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DEAN MCLAUGHLIN



Raumschiff ahoi!





Weit draußen, wo nie zuvor jemand gewesen war, wo nur die Sterne und die blendende Sonne die Schwärze und die Nacht durchbrachen, befand sich die Challenger.

Sie schien unbeweglich zu schweben. Ihre mächtigen Raketendüsen waren kalt. Sie war so weit entfernt von jedem Bezugspunkt, daß sich ihr Flug nur durch äußerst genaue Messungen feststellen ließ. Auch innerhalb des Schiffs schien sich nichts zu verändern. Jeder neue Tag war wie der voran gegangene. Selbst die unterdrückte Erregung, die auf der Hinreise geherrscht hatte, war jetzt geschwunden. Sie hatten ihr Ziel erreicht, sie waren auf dem Mars gewesen, und jetzt befanden sie sich auf dem Weg nach Hause.

Langeweile breitete sich aus. Dagegen war nichts zu machen. Whit Fredericks wußte das, und der Gedanke gefiel ihm nicht. Aber er konnte nichts daran ändern. Eingeschlossen in diese kleine Welt  innerhalb von Millionen von Meilen der einzige Ort, an dem es sich leben ließ , schwerelos und fast ohne jede Beschäftigung, konnte es gar nicht ausbleiben, daß die Männer Langeweile empfanden.

Dieser Tag jedoch war etwas Besonderes, obgleich er in vieler Hinsicht den vorangegangenen aufs Haar glich. Der Unterschied bestand in der Zahl, die sie beim Abstreichen des Kalenders erreicht hatten  eine hübsche, runde 100.

Einhundert Tage von der Heimat entfernt. Dieser Tag bedeutete den Beginn der letzten Etappe ihrer Reise. Und obgleich nicht ein einziger der sieben Männer der Challenger diese lange, einsame Reise bedauerte, so freute sich doch je der darauf, wieder nach Hause zu kommen.

Denn sie erlebten eines der größten Abenteuer aller Zeiten. Sie hatten Augenblicke höchster Erregung und Anspannung erfahren, Gefahr und Risiken durchstanden. Augenblicke des Wissens, daß etwas Großes vollbracht wurde, und auch Augenblicke, in denen sie die Nerven verloren hatten.

Aber jetzt war das fast vorbei. Sie konnten sich schon auf das Ende freuen. Sie konnten im Innern das Gefühl ihres Erfolgs wachsen spüren  etwas erreicht zu haben, das kein Mensch je zuvor erreicht hatte.

An diesem Tag überprüfte Fredericks alle Meßinstrumente. Alles war exakt und genau eingestellt; nichts war geschehen, das das Schiff von seiner vorherberechneten Bahn abweichen ließ. Er speiste den Computer mit den Zahlen, und dieser berechnete fast augenblicklich, daß die Challenger die Kreisbahn der Erde in genau hundert Tagen erreichen, daß die Erde zu dieser Zeit in einer günstigen Landeposition sein und daß der Treibstoff, der noch in den Tanks des Schiffes verblieben war, ausreichen würde, um sie auf dem Mond landen zu lassen.

Whit Fredericks lächelte. Er bewunderte die Genauigkeit des Computers. Er machte seine Eintragungen in das Logbuch und legte es wieder zurück an seinen Platz.

»Sag mal, haben wir gestern nacht auch die richtige Kurve erwischt?« fragte Grant Halleck, als Fredericks aus der Pilotenkabine kam. Er war neben dem Monitor fest angeschnallt, dessen Kontroll-Lampen grün leuchteten.

Fredericks erwiderte das Lächeln. »Leben wir noch?« entgegnete er.

»Einen Augenblick, ich werde es gleich überprüfen«, sagte Halleck mit todernster Miene. Er war ein schmal gebauter Mann mit dem Gesicht eines Jungen. Seine Augen glitten über die Schaltpulte. »Ja  alles okay«, sagte er endlich. »Aber wo befinden wir uns?«

»Hundert Tage von zu Hause entfernt«, antwortete Fredericks. Ihm gefiel dieser Satz, deshalb wiederholte er ihn noch einmal: »Hundert Tage von zu Hause entfernt.«

Und dann hatte er keine Zeit mehr, noch weiter darüber nachzudenken. Eine andere Stimme mischte sich ein, sie klang aufgeregt.

»Captain!«

Fredericks drehte sich mit einem Ruck um. Arch Sigler in der Beobachtungskabine justierte gerade seine Skalen ein. Seine Schultern schienen ungewöhnlich angespannt. »Ein riesiger Brocken in Sicht«, sagte er ängstlich. »Er nähert sich uns!«

»Alarm!« rief Fredericks. Sigler hob den Arm und riß den roten Hebel herunter. Die Glocke hallte durch das ganze Schiff.

Fredericks stieg in seinen Raumanzug, ließ sich in den Pilotensitz fallen und schnallte sich an. »Berechne die Bahn«, befahl er dem Beobachter.

Die Männer, die gerade keinen Dienst gehabt hatten, kamen aus den Schlafräumen. Sie holten ihre Raumanzüge und zwängten sich hinein.

»Daten ermittelt«, berichtete Sigler.

Die Daten wurden dem Computer eingegeben. Relais klickten und summten, und fast unmittelbar darauf konnte Fredericks das Ergebnis ablesen.

In sechs Minuten und vierzig Sekunden würden sie aufeinandertreffen.

Fredericks fühlte, wie es ihn kalt überlief. »Eine Kollision«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Sechs Minuten vierzig.«

Und noch während er dies sagte, klickte die Zeitmessung unaufhörlich. Sechs Minuten fünfunddreißig. Sechs Minuten dreißig ...

Die Männer hatten jetzt alle ihre Raumanzüge angelegt, nur die Helme hatten sie noch nicht auf. Sie schnallten sich in ihren Sitzen fest. Mike Lockridge, der Chefpilot, ließ sich in den Sitz bei der Handsteuerung nieder.

»Alles fertigmachen«, befahl Fredericks. Rasch gab er dem Computer die Daten für eine Minimalabweichung ein, und dieser errechnete die Zeit und die Energie, die diese verbrauchen würde. Fredericks überprüfte das Ergebnis  die Abweichung vom Kurs würde einen weiteren halben Flugtag bedeuten, aber der Brocken näherte sich schnell. Er stieß den Knopf durch.

Die Steuerraketen zündeten bei fünf Minuten zwanzig. Das Schiff schlingerte ein wenig, und Fredericks stellte sich vor, wie sich die Konstellationen um sie herum veränderten. Die Raketen zündeten noch einmal bei vier Minuten achtundfünfzig. Fredericks überprüfte alle Instrumente und blickte dann durch das Teleskop. Das Schiff folgte dem vorher berechneten Kurs.

»Die Vorwärmung läuft«, berichtete Nick Greenglass von seinem Schaltpult her.

»Helme auf«, befahl Fredericks. »Zwei g bei vier dreißig«, fügte er hinzu. Dann setzte er den eigenen Helm auf.

»In Ordnung«, sagte er in das Mikrofon.

»In Ordnung«, sagten die anderen Männer nacheinander.

Noch vier Minuten dreißig zeigte der Zeitmesser an. Mike Lockridge griff nach der Handsteuerung. Plötzlich war die Schwere da. Ein furchtbares, niederschmetterndes Gewicht, das sie in die gepolsterten Sitze niederdrückte.

Zwei g  das war kein Spaß. Die Männer hatten schon mehr ausgehalten, aber trotzdem war dies der doppelte Betrag dessen, was der menschliche Körper eigentlich zu ertragen gewohnt war. Und außer wenigen kurzen Momenten hatten sie sich fünf Monate lang im schwerelosen Zustand befunden.

Fredericks hörte die Männer stöhnen. Er versuchte sich zu entspannen und nicht gegen das Gewicht anzukämpfen.

Es schien nicht aufhören zu wollen  schien weitaus länger als zehn Sekunden anzuhalten. Dann endlich war es vorbei, und einen Augenblick lang hörte Fredericks nichts anderes als das tiefe Aufatmen der Männer.

Aber es war noch nicht die Zeit, um erleichtert aufzuatmen. »Beobachtungsposten!« rief er. »In der Bahn?«

Nach kurzem Zögern kam die Antwort: »Jawohl, Sir. In der Bahn.«

Fredericks stellte den Computer ein, um die Daten noch ein mal zu überprüfen. Die Meßinstrumente am Monitor stellten sich ein, und Fredericks atmete auf. Sie hatten es geschafft.

»Weiter beobachten«, rief Fredericks, »aber ich glaube, wir sind gerettet.«

Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Außer es hat noch Gefährten.«

Ein großes Stück Materie wie dies, besonders wenn es von der Sonne herkam, war oft nicht allein. Und hier draußen konnten die kleinen Stücke genauso tödlich sein wie die großen  vielleicht noch gefährlicher, denn den großen konnte man ausweichen, weil sie früh genug zu erkennen waren. Fredericks blieb auf seinem Posten. Alle Männer hielten sich weiterhin in Alarmstellung. Das war das einzige, was sie jetzt tun konnten. Die Sekunden vergingen.

In Siglers Aufschrei schwang Panik mit.

»Es folgt uns!« schrie er.

Ungläubig fuhr Fredericks zusammen. »Was?« fragte er benommen. »Sind wir noch auf dem Kurs?«

»Ja, Sir. Genau auf Kurs.«

Fredericks gab dem Computer wieder die Daten ein. Die Relais klickten und blieben dann stehen. Fredericks las die Ergebnisse ab.

Kollision nach einer Minute und fünfunddreißig Sekunden, bedeuteten sie.

»Kollision!« brüllte Fredericks.

»Pilot! Handbedienung! Vier g auf zwanzig!«

»Vier g! Zwanzig!« wiederholte Lockridge.

Wie unter einem heftigen Schlag sackte Fredericks in seinem Sessel zusammen, fast wäre er ohnmächtig geworden. Es war, als wäre ein schwerer Eisenblock auf ihn niedergesaust.

Als der Druck endlich nachließ, blieb Fredericks einen Augenblick bewegungslos liegen. Seine Glieder fühlten sich steif an, er schwitzte. Das Blut dröhnte in seinem Kopf.

Aber er mußte handeln. »In der Bahn?« krächzte er.

»Jawohl, Sir, auf Kurs«, bestätigte Sigler. Seine Stimme klang ängstlich.

Fredericks stellte den Computer auf ununterbrochene Berechnungen ein. Wieder zeigten die Ergebnisse, daß keine Kollision stattfinden würde. Dann aber, zuerst nur langsam, dann viel schneller  verringerte sich die Entfernung zwischen dem Objekt und der Challenger immer mehr.

Fredericks blickte durch das Teleskop. Er suchte, bis er das Objekt gefunden hatte. Er starrte darauf, vergaß zu atmen, so erstaunt war er.

Dann stieß er einen langen Seufzer der Erleichterung aus. »Alles in Ordnung, Jungs«, sagte er. »Es ist ein Raumschiff.«

Und es war tatsächlich ein Schiff  aber ein Schiff, wie er es nie zuvor gesehen hatte. Wie Beine standen von dem kleinen dicken Rumpf vier starre Streben weg  sperrig, als gelte es, den zylindrischen Rahmen zu stützen, auf dem ein Netz von silbrigen, glitzernden Kabeln gewoben war. In dem harten, grellen Licht der Sonne sah es aus wie eine Spinne in ihrem Netz.

»Aber was tut hier draußen ein Schiff?« fragte Mike Lockridge verwundert.

Fredericks antwortete nicht. Er wußte keine Antwort darauf. Es schien keine zu geben.

»Ist es ein Schiff von uns?« fragte Sigler nervös.

Auch darauf wußte Fredericks keine Antwort.

Er beobachtete es, erfaßte benommen die Fremdartigkeit des Objektes. Mit steigender Furcht fragte er sich, ob sich wohl Menschen darin befanden.

Dann plötzlich löste sich ein flammendes Signal von dem Objekt. Voll strahlender Helligkeit. Allmählich wurde es gelb, dann grün und endlich blau.

Fredericks hatte schon seit Jahren kein Signal mehr gesehen, aber er benötigte nicht sein Kodebuch, um es zu verstehen. Es war die Bitte um Erlaubnis, an Bord zu kommen.

»Schießt ein grünes Signal«, befahl er. »Es sieht aus, als wären es Freunde.«



Fredericks beobachtete das fremde Schiff durch das Teleskop. Es bewegte sich mit der Leichtigkeit eines Fischs im Wasser, verriet nicht, welche Kraft es antrieb. Es bewegte sich, wie kein von Raketen getriebenes Schiff sich zu bewegen vermochte.

Dann schwebte es dicht an ihrer Seite, knapp fünf Meter von ihnen entfernt. Es war größer, als er zuerst angenommen hatte  so groß, daß sein eigenes Schiff mit Leichtigkeit in den freien Raum, der innerhalb des zylindrischen, aus Kabeln gewobenen Rahmens freiblieb, gepaßt hätte.

Wachsam beobachtete er es. Eine lange Zeit  wenigstens erschien sie ihm sehr lang  hing das fremde Schiff bewegungslos und unverändert neben ihnen. Aber dann endlich löste sich etwas von der Kapsel. Es war schwer, gegen das grelle Licht und die scharfen Schatten etwas zu erkennen. Aber dann, als die Gestalt sich durch das Netzwerk von Kabeln zwängte und sich der Challenger entgegenschwang, konnte es Fredericks klar erkennen. Es war ohne jeden Zweifel ein Mensch.

Mit einem Gefühl großer Erleichterung ließ er das Teleskop los. Er schnallte sich vom Sitz los und stand auf. »Wir bekommen Besuch«, verkündete er. Er deutete auf den Stuhl, den er gerade verlassen hatte. »Wenn sich jemand das Schiff einmal näher ansehen möchte«, sagte er, »dann ist jetzt Gelegenheit. Es lohnt sich.«

Er schaltete sein Mikrofon ab und ging hinüber zu der Einstiegsluke. Er betätigte die Pumpen, die die Luft aus der Schleusenkammer saugten. Dann beobachtete er, wie sich die Außentür auftat.

Das fremde Schiff war nicht in seinem Sichtbereich. Durch das trübe Licht in der Kammer blickte er hinaus zu den Sternen.

Er mußte lange warten. Einmal warf er einen Blick über die Schulter  die Männer blickten abwechselnd durch das Teleskop zu dem spinnenartigen Schiff. Ned Kornhausen hatte Grant Hallecks Platz am Monitor eingenommen, damit auch Halleck einen Blick durch das Teleskop werfen konnte.

Als fast fünf Minuten vergangen waren, ohne daß der Fremde eingetroffen war, entschloß sich Fredericks, hinauszugehen und nachzusehen, ob er ihm helfen könnte. Jetzt, da er darüber nachdachte, fiel ihm ein, daß der Mann keine Sicherheitsleine umgelegt hatte; die Sorglosigkeit dieses Vorgehens berührte ihn unangenehm. Er langte zu der Kontrolle, um wieder Luft in die Kammer zu lassen, aber da stieg der Mann schon in die Luftschleuse ein.

Er wirkte unbeholfen. Das war Fredericks erster Eindruck  als wäre er nie für schwerelose Bedingungen trainiert worden. Er beobachtete, wie der Mann tastend um sich griff und endlich die Luke verschloß.

Unbekümmert drückte der Fremde einen der Knöpfe. Es war der falsche  die Notausstiegsluke öffnete sich; Fredericks drückte sofort einen Schalter durch, um diesen Fehler wiedergutzumachen. Dann brach er plötzlich in Schweiß aus. Nur wenige Minuten, und die innere Tür wäre aufgeschwungen. Und die entweichende Luft hätte ihn selbst hinaus in den Raum getrieben.

Wenig später kam der Fremde in das Schiff. Fredericks ergriff seinen Arm und drückte den Fremden zu Boden, aber seine Schuhe blieben nicht haften. Er runzelte die Stirn.

Auch der Raumanzug des Fremden schien nicht sehr sicher. Fredericks fragte sich, wie lange er wohl halten würde.

Der Mann sprach  wenigstens bewegte sich sein Mund.

Fredericks konnte nichts verstehen. Er deutete auf seinen Helm und dann auf den des anderen und schüttelte den Kopf.

Der Fremde blickte ihn verständnislos an.

Fredericks schwang sich zur Seite, um das Aneroidbarometer zu prüfen. Der Zeiger für den Kabinendruck stand im grünen Bereich, das beruhigte ihn. Er öffnete seinen Anzug und nahm den Helm ab. Nach einem Augenblick öffnete der Fremde auch den seinen.

Er war ein junger Mann  etwa zweiundzwanzig Jahre. Jedenfalls nicht älter als vierundzwanzig, schätzte Fredericks. Sein Gesicht war wohlgeformt. Sein dunkles Haar war kurz geschnitten.

»Sie sind sicher erstaunt, mich zu sehen?« fragte der Fremde fröhlich.

»Ja, einigermaßen«, entgegnete Fredericks steif. »Ich nehme an, Sie wissen, daß Sie uns gezwungen haben, mehr als siebzehn Tonnen Treibstoff zu verbrauchen, um eine Kollision mit Ihnen zu vermeiden. Und auch, daß Sie mich und sich selbst fast getötet hätten durch Ihre Sorglosigkeit in der Luftschleuse.«

Der junge Mann starrte ihn mit offenem Mund an. »Was habe ich getan?« fragte er. »Mister, Sie sind vielleicht komisch. Wollen Sie mich dafür verantwortlich machen, daß Sie in einer Badewanne herumfliegen, die so veraltet ist wie die Arche Noah.«

Die anderen Männer waren herbeigekommen  alle außer Sigler und Kornhausen, die am Beobachtungsstand verharrten. Sie stellten sich dicht hinter Fredericks auf und beobachteten schweigend das Gesicht des Mannes  seit zwei Jahren das erste fremde Gesicht.

»Wer sind Sie?« fragte Fredericks mit harter Stimme.

»Bill Niven«, erwiderte der Fremde. »Chefpilot, Forschungs- und Entwicklungsabteilung. Was ist los? Mögen Sie es nicht, wenn jemand um Sie herumfliegt?«

Fredericks bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust.

»Ich mag es nicht, wenn irgend jemand mein Schiff, meine Mannschaft oder mich selbst in Gefahr bringt«, sagte er. Er blickte um sich. Sigler und Kornhausen waren am Monitor beschäftigt. Alle anderen beobachteten ihn und Niven. Sie hatten ihre Helme abgenommen.

»Meadows«, befahl er, »übernehmen Sie das Kommando. Die anderen ...« Er deutete hinaus zu den Aufenthalts räumen.

Sie verschwanden einer nach dem anderen durch die Tür, bewegten sich fast ohne Anstrengung. Meadows schnallte sich in dem Pilotenstuhl fest.

Fredericks wandte sich Niven zu. »Kommen Sie«, forderte er ihn auf. Er drehte sich auf dem Absatz um und schwang sich gegen die Tür zu.

Niven versuchte ihm zu folgen. Aber er benahm sich immer noch unbeholfen. Er wußte nicht, wo er seine Füße lassen sollte, um sich vorwärts bewegen zu können. Fredericks hielt an der Tür inne, packte den Mann an der Schulter und zog ihn hindurch. Fast hätte er einen Schuh ins Gesicht bekommen.

Bevor er selbst hindurchglitt, drehte sich Fredericks noch einmal zu Meadows. »Behalten Sie das Schiff im Auge«, sagte er. »Wenn es näher kommen sollte ...«



Im Aufenthaltsraum zog Niven seinen Raumanzug aus. Er bestand nur aus einer Lage, was Fredericks' Zweifel an seiner Zuverlässigkeit bestärkte. Unter dem Anzug trug Niven enge Leinenhosen.

Fredericks führte ihn zu einer der Liegen. »Schnallen Sie sich an«, sagte er. »Das ist bequemer, als sich ständig an etwas festzuhalten, und ich möchte auch nicht, daß Sie hier herum segeln.«

Niven befolgte den Rat. Fredericks zog seine Handschuhe aus und befestigte sie an den Spangen an seiner Taille. Nivens Anzug besaß die Klammern, die zum Befestigen von Werkzeug dienten, nicht. Aber statt dessen befanden sich dort Knöpfe, die, wie er nach kurzem Überlegen herausfand, Zünder für Raketen waren. Drei davon waren ausgebrannt.

Fredericks massierte seine Hände und zog sich hinüber zu Niven. »Anscheinend haben Sie uns gesucht«, sagte er.

»Ja, natürlich«, antwortete Niven, als wunderte er sich, daß der andere diese Frage überhaupt stellte. »Das ist gar nicht so einfach, wissen Sie. Ich mußte mich ganz schön anstrengen, bis ich Sie endlich entdeckt hatte.«

»Wir befinden uns auf dem vorherberechneten Kurs«, bemerkte Fredericks. »Jedenfalls, bis Sie sich uns näherten.«

Der junge Mann machte eine wegwerfende Bewegung. »Hören Sie«, sagte er. »Mit der Art Schiff, mit der ich fliege, braucht man kein mathematisches Billard zu spielen. Man setzt sich hin und fliegt. Ich mußte die ganze Gegend hier absuchen, bevor ich Sie fand.« Er hielt inne. »Haben Sie sich mein Schiff angesehen?«

Anscheinend war er auf sein Schiff genauso stolz wie auf sich selbst. Fredericks hatte nicht die Absicht, ihn darin noch zu bestärken. »Ja«, sagte er einfach.

Niven war enttäuscht, aber er gab nicht auf. »Nun, und was halten Sie davon?«

»Anscheinend ist es ein Versuchsschiff«, sagte Fredericks unbeeindruckt. »Sonst würden Sie es wahrscheinlich nicht fliegen.«

Schließlich war das unvermeidbar gewesen; während der zwei Jahre, in denen er fort gewesen war, hatte man sicher Neues entwickelt. Anscheinend gehörte Nivens Schiff dazu. Weiter wollte er gar nichts darüber wissen.

Aber Niven gab sich damit nicht zufrieden. »Versuchsschiff!« rief er zornig. »Mister  es wird Sie aus dem Geschäft vertreiben. Wissen Sie, vor wie langer Zeit ich startete? Vor zehn Stunden  jawohl. Genau vor zehn Stunden!«

Das beeindruckte Fredericks allerdings. Für ihn war die Erde hundert Tage entfernt. Für diesen Mann aber, der vor ihm auf der Couch lag, war sie weniger als einen Tag entfernt. Er konnte es kaum glauben.

»Aber was ist mit der Antriebskraft?« fragte er.

Niven lachte. »Was soll schon damit sein?« entgegnete er zynisch. »Mein Schiff hat einen Blausteinreaktor ... ach, ich vergaß  der wurde ja erst erfunden, nachdem Sie fort waren. Völlig neues Prinzip. Sie würden sich wundern. Er liefert mehr Kraft, als ich je verbrauchen kann. Und was die Beschleunigung betrifft  ich könnte es mit tausend g fahren und würde das nicht einmal spüren.«

Fredericks schwieg. Entweder erzählte Niven Märchen, oder seit ihrer Abfahrt war eine Menge geschehen. Er wußte nicht, was richtig war. Er konnte sich schwer vorstellen, daß sich die Technologie der Raumfahrt innerhalb von zwei Jahren so stark verändert hatte.

»Es arbeitet mit Schwerkraft«, plapperte Niven fröhlich weiter. »Mit Gravitationsfeldern. Man klettert auf ihnen entlang wie auf einer Leiter.«

Fredericks schüttelte den Kopf, er konnte es nicht fassen. »Aber wie?« fragte er.

»Es bewegt sich von einer Potentialebene zur anderen«, erklärte Niven, aber das machte es Fredericks nicht verständlicher. »Je stärker das Gravitationsfeld, um so kleiner die Kraft, die es benötigt. Außer des Massenfaktors. Und man steuert, indem man einen verschiedenen Druck auf die dazwischenliegenden Felder ausübt. Dazu gehört natürlich Übung, glauben Sie mir!«

Fredericks runzelte die Stirn; er war wie benommen. »Aber Beschleunigung ...«, flüsterte er. Er wollte es einfach nicht glauben, daß Niven so schnell hierhergekommen war.

»Man spürt es gar nicht«, erklärte Niven. »Alles innerhalb des Strömungsfeldes bewegt sich von selbst  ich meine, alles zusammen.« Er lächelte Fredericks an. »Ziemlich verwirrend nicht wahr?«

Fredericks nickte. »Ja«, sagte er. »Das ist es. Aber genug davon. Machen Sie sich keine Mühe, es näher zu erklären. Ich glaube, ich habe die Grundidee verstanden.« Das stimmte allerdings nicht. Er hatte nicht einmal die kleinste Ahnung wie Nivens Schiff funktionierte. Aber er wußte, was es vermochte.

Das ließ alle Schiffe seines Typs altmodisch und überfällig erscheinen.

Die nächste Fahrt zum Mars konnte in einer Woche durch geführt werden.

Der Gedanke gefiel ihm nicht. Das bedeutete das Ende der Raumfahrt, so wie er sie kannte. Raumfahrt war für Männer da, das glaubte er  für geduldige Männer, geübte Männer. Männer, die die Einsamkeit und die Abgeschlossenheit einer jahrelangen Reise ertragen konnten, Männer, die großen Gefahren ruhig und gelassen entgegentreten konnten, die wußten, was zu tun war.

Männer wie er.

Nivens Schiff würde all dies ändern.

Jeder konnte nun in das All hinausfahren.

Fredericks dachte an den Mars, wie er ihn gesehen hatte  fremd und unmenschlich, strahlend schön. Er dachte daran, wie der Planet in ein Touristenparadies umgewandelt werden würde.

Er mochte nicht an die Myriaden von Fußabdrücken denken, die die Besucher in dem unberührten Sand hinterlassen würden, an die Flaschen, in denen dieser Sand als billiges Souvenir verkauft werden würde.

Er zwang sich, nicht mehr daran zu denken. Es war sinnlos und überflüssig, daran zu denken. Es würde geschehen, und eine Menge Leute würden glauben, daß es gut war. Er würde es nicht aufhalten können. Und außerdem ...

Mit den neuen Schiffen konnten die Menschen die Planeten besiedeln. Sie konnten dorthin gelangen ... ein Heim aufbauen ... nur ...

Es würde zu leicht sein. Es war unfair, daß die Reise  zwei Jahre Exil und Gefahren  für ihn so lange gedauert hatte. Es war unfair, daß es für jeden, der nach ihm kam, so leicht sein wurde.

Aber er zuckte die Achseln. Er akzeptierte es. Es blieb ihm nichts anderes übrig.



»Sie haben uns gesucht«, erinnerte er Niven. Seine Stimme klang hart und abweisend. »Warum? Um uns Ihr Schiff zu zeigen?«

»Warum nicht?« entgegnete Niven. »Wir wußten, wo Sie ungefähr sein würden. Könnten Sie sich eine bessere Demonstration vorstellen, um zu beweisen, was das Schiff leisten kann? Außerdem glaubten wir, daß Sie es eilig haben würden, nach Hause zu kommen. Sie werden mit mir zurückkehren.«

Fredericks antwortete nicht sofort, obwohl es ihn drängte, diesen Vorschlag als Zumutung abzulehnen.

Er blickte seine Männer an: Fast bewegungslos schwebten sie an der anderen Seite des Raumes, die Arme vor der Brust verschränkt, schweigend. Obgleich er sie sehr gut kannte, wußte er nicht, was sie jetzt dachten. Plötzlich kamen sie ihm wie Fremde vor.

Er wandte sich wieder an Niven. »Tut mir leid«, sagte er. »Wir müssen beim Schiff bleiben.«

»Das sollen Sie ja auch«, sagte Niven. »Ich soll auch das Schiff mitbringen. Die ganze Ladung.«

Er griff in eine Tasche, die an seinem Hüftgürtel befestigt war. Er zog eine Zigarette hervor, hielt sie an einen rotglühenden Draht, dann bot er Fredericks eine aus dem Metallkasten an, der in der Tasche gesteckt hatte. Fredericks schlug ihm die Zigarette aus der Hand und zerdrückte sie zwischen Daumen und Finger.

»He! Was soll das?« protestierte Niven.

Fredericks nahm die Zigarettenschachtel und legte die zerdrückte Zigarette wieder hinein. Dann schloß er sie und reichte sie ohne ein Wort dem anderen zurück.

»Was ist los? Was habe ich getan?« fragte Niven.

»Sie atmen unsere Luft«, erklärte Fredericks. »Unsere Sauerstoffvorrichtung erträgt keine Extrabeanspruchungen. Verbrauchen Sie also nicht mehr als unbedingt nötig.«

»Mit einer kleinen Zigarette?« fragte Niven. »Einer lausigen kleinen Zigarette?«

Fredericks blickte auf seine Hand. Daumen und Finger schmerzten ihn, wo er sich verbrannt hatte. »Wir sind bis jetzt am Leben geblieben«, sagte er zu Niven, »weil wir uns auch bei kleinen Dingen vorgesehen haben. Wir haben die ganze Zeit über gewußt, was wir taten, jede Minute unserer Reise. Deshalb sind wir auch Raumfahrer und Sie nur ein Tester.«

Nick Greenglass kam zu ihm und reichte ihm eine Tube Brandsalbe. »Danke, Nick«, sagte er.

Die Tube war fast leer, aber es gelang ihm, noch ein wenig herauszudrücken. Er schraubte sie wieder zu und gab sie zu rück. Vielleicht benötigte man sie noch einmal, bevor die Reise beendet war. Er wischte die Masse über Daumen und Finger. Nach einem kurzen Augenblick schmerzte es nicht mehr.

Dann wandte er sich wieder Niven zu. »Haben Sie irgend welche Anweisungen für uns?«

»Anweisungen?« wiederholte Niven verständnislos. »Wer braucht denn Befehle? Man hat mir nur gesagt, ich solle Sie mitnehmen. Das war alles.«

»Dann kam der Gedanke gar nicht vom Operationszentrum?« fragte Fredericks.

»Glauben Sie, das Operationszentrum wäre die einzige Instanz, die eine Idee haben kann?« entgegnete Niven. »Die wissen nicht einmal, daß ich hier bin. Die werden ganz schön überrascht sein, wenn ich Sie hundert Tage früher als geplant hereinbringe.«

»Falls Sie das tun«, sagte Fredericks.

»Was soll das heißen, falls ich das tue?« fragte Niven.

»Ich bin nicht sicher, ob wir Ihr Angebot annehmen werden«, erklärte Fredericks. »Ich bin nicht sicher, daß wir es wollen.«

»Warum nicht?« fragte Niven erstaunt.

Fredericks antwortete ihm nicht. »Ich werde es mit meiner Mannschaft besprechen«, sagte er.

Niven war erstaunt. »Sind Sie es denn nicht, der hier die Befehle gibt?« fragte er.

»Ich bin zwar der Schiffsführer«, gab Fredericks zu, »aber das heißt nicht, daß ich nicht auch die Meinung der Mannschaft berücksichtige.«

»Aber was gibt es da zu entscheiden?« fragte Niven aufgebracht.

Fredericks kümmerte sich nicht um ihn. Er wandte sich seinen Männern zu und gebot ihnen durch eine Handbewegung, mit ihm in den Steuerraum zu kommen. Nachdem sie gegangen waren, ging auch er auf die Tür zu. »Warten Sie hier«, sagte er zu Niven und ging hinaus.



Er schloß die Tür fest hinter sich und ließ sich dann zum Kontrollraum gleiten.

»Ihr habt es gehört«, sagte er. Er blickte zu den beiden Männern an den Instrumenten. »Sigler? Kornhausen? Habt ihr auch alles gehört?«

»Das meiste«, sagte Kornhausen, ohne den Blick vom Monitor abzuwenden. »Das meiste haben wir verstanden.«

»Meadows?« fragte Fredericks.

»Ich habe genug gehört«, antwortete dieser. Sein Kopf war dicht am Teleskop. Seine Stimme klang gedämpft. »Ich glaube, sein Schiff treibt ein wenig ab. Wäre es nicht zum Lachen, wenn es sich so weit entfernte, daß er es nicht mehr findet und mit uns nach Hause fahren müßte?«

»Für uns wäre das gar nicht zum Lachen«, erwiderte Fredericks ernst. »Er würde unsere Luft verbrauchen.«

»Ach ja«, sagte Meadows. »Das stimmt allerdings.«

Fredericks ließ ihm keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. »Wie steht es mit unserem Kurs?« fragte er.

Meadows blickte auf die Instrumente. »Wir werden korrigieren müssen«, sagte er. »Mit einem Minimum an Treibstoff brauchen wir noch einhundertdrei Tage. Wir haben gerade noch genug Treibstoff, um es zu schaffen  keine Sicherheitsreserve.«

Fredericks nahm den Bericht mit steinernem Gesicht entgegen. »Nun, wir hatten eine«, sagte er ausdruckslos. »Jetzt muß alles genau klappen.«

Er drehte sich um und blickte den anderen Männern in die Augen. »Ich finde, ihr solltet eure Meinung dazu äußern«, sagte er. »Jeder einzelne von euch. Sollen wir das Risiko eingehen? Oder sollen wir uns von ihm nach Hause bringen lassen?« Keiner von ihnen antwortete sofort. Sie sahen ihn an, als wollten sie nichts sagen. Er wählte Nick Greenglass aus. »Was meinst du, Nick?«

Greenglass vermied es, ihn direkt anzusehen. »Was meinst du?« setzte er dagegen.

»Ich glaube, daß es für beide Möglichkeiten etwas zu sagen gibt«, sagte Fredericks. »Ich möchte eure Entscheidung hören, bevor ich mich zu etwas entschließe. In der Tat ...«

Er hielt inne. »Wir werden es getrennt machen«, ordnete er an. »Setzt alle eure Helme auf.«

Sie ergriffen ihre Helme und begannen sie aufzusetzen. »Schaltet euch noch nicht ein«, sagte Fredericks. »Ich werde es jedem sagen, wenn er an der Reihe ist.«

Nachdem sie alle bereit waren, schaltete Fredericks das Helmgerät ein. Er deutete auf Greenglass, und dieser aktivierte die Sprechverbindung.

Es war fast so, als wären sie allein. Ihre dicken Helme schlossen sie von den Außengeräuschen ab. Sie besaßen einen privaten Draht.

»Also gut, Nick«, sagte Fredericks. »Was ist deine Meinung?«

Greenglass war verlegen. »Ich ... ehrlich, ich habe nicht darüber nachgedacht«, antwortete er. »Ich finde, du solltest entscheiden. Ich bin mit allem einverstanden.«

»Du hast Zeit genug gehabt, darüber nachzudenken«, sagte Fredericks. »Nick ... ich möchte, daß du deine Meinung äußerst. Es ist doch ganz einfach: Möchtest du morgen zu Hause sein? Oder möchtest du in drei Monaten nach Hause kommen?«

»Aber so ... so einfach ist das doch nicht«, wandte Greenglass ein. »Ich meine, es ist doch noch eine Menge mehr dabei. Du möchtest es nicht tun, nicht wahr?«

»Kümmere dich nicht darum, was ich will«, erwiderte Fredericks.

Greenglass machte eine Geste der Hilflosigkeit. »Na ja, natürlich möchte ich nach Hause kommen«, sagte er. »Ich meine, wir sind jetzt schon ziemlich lange unterwegs, und ... na ja, du weißt schon, was ich meine. Ich hätte es gern hinter mir  die ganze Sache. Wir alle wollen das. Aber ... nun, so eilig habe ich es nun auch wieder nicht. Ich meine, wir brauchen ihn doch nicht in Anspruch zu nehmen, nur, damit wir so schnell nach Hause kommen.«

Fredericks lächelte. »In Ordnung, Nick«, sagte er. »Schalte dich aus.«

»Willst du denn nicht sagen, was du meinst?« fragte Greenglass.

Fredericks schüttelte den Kopf. »Ich habe mich noch nicht entschieden«, sagte er. »Schalte dich aus.«

Fredericks deutete dann auf Mike Lockridge.

»Bin ich der nächste?« fragte der.

Fredericks nickte. »Was ist deine Meinung?«

Lockridge faßte sich kurz. »Quatsch«, sagte er. »Es klappt doch alles bei uns. Warum sollen wir es verderben?«

»Verderben?« fragte Fredericks verwundert.

»Wir können es ganz gut schaffen. Wir brauchen seine Hilfe nicht«, erklärte Lockridge.

»Ich verstehe, was du meinst«, sagte Fredericks. »Aber ich wollte sichergehen. Schalte dich jetzt bitte aus.«

Das ergaben zwei. Mit ihm selbst drei. Fredericks war erleichtert. Er hatte gefürchtet, die anderen würden mit Niven gehen wollen  hatte gefürchtet, daß sein eigenes Zögern da her kam, weil er stolz darauf war, die Befehlsgewalt über die Challenger zu haben, und daß es, ganz gleich, wie die Ums stände auch waren, doch demütigend sein würde, sein Schiff wie ein Wrack nach Hause transportieren zu lassen.

Besonders dann, wenn das Schiff, das ihn nach Hause brachte, unbestreitbar besser war.

Aber wie sich herausstellte, hätte er sich keine Sorgen zu machen brauchen. Schließlich war es ja auch ihr Schiff.

Er fragte auch die anderen Männer. Alle waren sie der gleichen Meinung.

»Wir können jetzt nicht aufstecken«, sagte Ned Kornhausen. »Die Leute würden glauben, wir hätten aufgegeben. Sie würden sagen, wir hätten die Nerven verloren und hätten gefürchtet, es nicht zu schaffen. Aber wir können es schaffen, und wir wollen nicht, daß irgend jemand anders denkt. Jedenfalls ich will das nicht.«

»Ich wüßte nicht einmal, was ich tun sollte, wenn ich morgen nach Hause käme«, erklärte Halleck lächelnd. »Wenigstens hätte er uns eine Tageszeitung mitbringen können.«

Arch Sigler war noch bestimmter. »Mit diesem Sonntagsfahrer sollen wir nach Hause kommen? Nicht ich. So wie er fliegt  da stehen mir die Haare zu Berge. Er ist nicht vorsichtig genug. Außerdem, warum sollten wir ihm helfen, damit zu protzen, wie gut sein Schiff ist? Wir würden dabei nur albern aussehen.«

Stan Meadows dachte genauso. »Hört zu«, sagte er, als er an der Reihe war. »Wir sind es, die etwas geleistet haben. Ich meine, wirklich etwas Großes geleistet. Und jetzt versuchen sie es so hinzustellen, als wäre es ein Dreck. Vielleicht sieht es in ein paar Jahren nach nichts mehr aus. Aber ... na ja, jedenfalls finde ich, daß wir es auch beenden sollten. Ganz auf uns gestellt  so, wie wir es begonnen haben.«

»Ja, ich glaube, das sollten wir tun«, sagte Fredericks.



Durch das Teleskop beobachtete Fredericks, wie Nivens Schiff sich der Erde entgegenbewegte  beobachtete es mit einem Gefühl des Triumphes. Er hatte nichts gewonnen, als er Nivens Angebot abgelehnt hatte. Er hatte nur behalten, was ihm gehörte.

Eine Art zu leben ... eine Art allerdings, die es bald nicht mehr geben würde.

Niven war höchst erstaunt gewesen. Er hätte nie damit gerechnet, daß Fredericks ablehnen würde. »Sie müssen verrückt sein«, hatte er ausgerufen. »Wollen Sie denn nicht nach Hause kommen?«

»O doch, wir wollen nach Hause«, hatte Fredericks erwidert. »Aber ...«

Er hielt inne. Er sah keine Möglichkeit, seine Entscheidung auf logische und vernünftige Weise zu erklären, denn sie war nicht logisch oder vernünftig. Trotz alledem, es war seine Entscheidung, und er würde sich dazu bekennen.

»Dies ist das letztemal, daß irgend jemand eine Fahrt wie diese unternimmt«, sagte er. »Vielleicht ist es nicht die beste Art, eine Reise durch den Raum zu machen. Man kann eine Menge dagegen sagen. Aber es ist unsere Art, und wir werden die Reise auf unsere Art beenden  in unserem eigenen Schiff, mit unserer eigenen Kraft , genauso, wie wir gestartet sind, ohne die Hilfe von irgend jemand anderem.«

Niven blickte ihn verwundert an. »Das begreife ich nicht«, sagte er. »Das will mir einfach nicht in den Kopf.«

Fredericks machte das nichts aus. »Ich schätze«, sagte er, und aus dem Ton seiner Stimme war herauszuhören, daß dies sein letztes Wort war, »ich schätze, es ist einfach deshalb, weil wir es nicht eilig haben.«

»Na ja, es ist schließlich Ihre Sache«, erwiderte Niven.



Fredericks beobachtete, wie sich Nivens Schiff entfernte, und die Männer standen um den Beobachtungsschirm herum und blickten über Arch Siglers Schulter. Niven beschleunigte sein Schiff mit einer wahnsinnigen Geschwindigkeit, er flog um die Challenger herum. Zweimal tat er das, sehr schnell und sehr dicht, ganz nahe an der Spitze des alten Schiffes vorbei. Dann sauste er der Sonne entgegen, zur Erde, verschwand zwischen den Sternen.

»Der ist wohl wahnsinnig!« schrie Sigler wütend. »Habt ihr gesehen, wie dicht er herangekommen ist? Fast hätte er uns gestreift!«

»Ich habe es gesehen«, sagte Fredericks. »Er versteht uns nicht. Er wollte sich nur aufspielen.«

»Der kommt hierher und reißt uns den Boden fast unter den Füßen weg, spaziert uns auf der Nase herum. Und dann kann er nicht verstehen, warum wir ihn nicht mögen!« schnaubte Sigler.

»Wir sind eben altmodisch«, sagte Fredericks. Er sagte es offen und deutlich  die Bitterkeit war ganz klar herauszuhören. »Zwei Jahre hinter der Zeit. Veraltet. Wir werden uns an eine Menge neuer Dinge gewöhnen müssen, wenn wir nach Hause kommen.«

Sie dachten mit einem heimlichen Zorn darüber nach. »Wenn wir nach Hause kommen«, sagte Fredericks noch einmal mit ausdrucksloser Stimme. Die Aussicht darauf stimmte ihn nicht froh. »Aber wir werden es ihnen zeigen«, sagte er: »Wir werden es ihnen zeigen!«

Einen Augenblick lang blieb er regungslos stehen. Dann, zuerst zögernd, aber mit zunehmender Entschlossenheit, eilte er zu dem Computer und stellte die Kurskorrektur ein, die sie wieder zurück auf ihre Bahn zur Erde führte ... nach Hause.


J. T. MCINTOSH



Schlechtes Wetter auf Psit





»Ich weiß, es ist lachhaft«, sagte Kni, »aber die Erdenmenschen werden mit solchen Dingen fertig.«

Zweitausend Meilen entfernt, auf einem anderen Kontinent des Planeten Psit, stieß Bru einen skeptischen Schnaufer aus. »Wie können sie das, bei ihrem technischen Stand?«

»Das kommt ganz darauf an, nach welchem System man sie bewertet. Wenn Wissenschaftler einmal Künstlern einen Test stellen, wie, glaubst du wohl, kommen die Künstler dabei weg?«

»Du meinst also, Erdenmenschen sind eher Künstler als Wissenschaftler?«

In der Leitung ertönte ein Knacken. Erstaunt hielt Kni inne. Telefonleitungen mit Störungen gab es einfach nicht. Aber ohne darüber ein Wort zu verlieren, fuhr er fort: »Ihre Fähigkeiten unterscheiden sich von den unseren. Was zum Beispiel unseren technischen Stand von dem ihren unterscheidet, ist, daß sie, wenn sie irgend etwas tun, es gerade gut genug tun, und keinen Deut besser. Sie sind ruhelos, ungeduldig, faul. Sie sind nicht daran interessiert, Dinge herzustellen, die bis in alle Ewigkeit funktionieren. Wenn bei ihnen einmal etwas funktioniert, dann belassen sie es dabei und reparieren es, wenn etwas schiefgeht. Nur wenn es immer wieder kaputtgeht und es ihnen viel Mühe macht, es ständig zu reparieren, dann denken sie sich etwas anderes aus, das zuverlässiger ist.«

Wieder schnaufte Bru zweifelnd. »Das ist eine Schlamperei, eine Sorglosigkeit. Hört sich gar nicht so an, als könnte uns dein Erdenmensch hier in Tfan eine große Hilfe sein.«

Anscheinend hatte sich Kni schon häufig für die Terraner eingesetzt. »Natürlich hängt es ganz davon ab, welche Art von Arbeit getan werden muß. Aber du solltest verstehen, warum ich an sie herangetreten bin. Von allen Völkern der Galaxis eignen sich die Erdenmenschen am besten für Reparaturarbeiten. Sie haben ja auch die meiste Übung darin. Jeder Erdenmensch, der mit Maschinen zu tun hat, hält es für selbst verständlich, daß sie früher oder später einmal kaputtgehen und er sie reparieren muß. Und er ist davon überzeugt, daß er es tun kann. Besonders gut kennen sie sich übrigens mit Robotern und Rechenmaschinen aus.«

»Tatsächlich?« fragte Bru mit steigendem Interesse. »Wieso?«

»Das habe ich dir doch gerade gesagt  sie sind daran gewöhnt, Dinge zu reparieren, die nicht mehr funktionieren. Wir können das nicht. Wenn wir eine Maschine fertigstellen, dann schweißen, löten oder nieten wir sie zusammen. Wir sind auf geringfügige Änderungen vorbereitet, aber wir erwarten nicht, sie reparieren zu müssen. Die Erdenmenschen befestigen die Verschalung mit Schrauben und Nägeln oder Bolzen, in der Absicht, sie eines Tages wieder auseinanderzunehmen ...«

Er brach ab, als die Leitung wieder stark knackte. Dann sagte er neugierig: »Was ist eigentlich los? Doch nicht etwa Ärger mit dem Wetter?«

»Um die Wahrheit zu sagen ... ja«, erwiderte Bru zögernd.

Diesmal stieß Kni ein ungläubiges Schnaufen aus. »Sag mal, ist bei euch etwa der AWK nicht in Ordnung? Aber das ist doch unmöglich.«

»Nein. Das ist nicht unmöglich. Siehst du ...«

»Kein Wunder, daß du so verzweifelt bist.«

»Ach, nicht gerade verzweifelt ...«

»Trotzdem greifst du nach einem Strohhalm. Du glaubst nicht wirklich, daß mein Erdenmensch euch helfen kann, und doch bist du bereit, es ihn versuchen zu lassen. Habe ich nicht recht?«

»Doch«, sagte Bru unglücklich. Die Unterhaltung behagte ihm ganz und gar nicht. Die Bewohner von Psit liebten keine Unannehmlichkeiten, ganz gleich, welcher Art; und sie haßten es, einen Fehler eingestehen zu müssen. Obgleich Bru als Inspektor des Tfan-Gebietes Kni gegenüber nicht zu Auskünften verpflichtet war, nahm Kni doch eine höhere Stellung ein und konnte einen genauen Bericht anfordern.

Aber Kni erwiderte ganz freundlich: »Nun, ich kenne die Fähigkeiten der Erdenmenschen, und ich bin ganz sicher, daß unser Gast die Dinge für dich in Ordnung bringen kann. Ich werde ihn zu dir schicken.«

»Bitte, tu das«, antwortete Bru dankbar. »Wie heißt er?«

»John Smith.«

»Seltsamer Name. Muß man ihn irgendwie besonders behandeln? Hat er irgendwelche Tabus, verletzbare Gefühle oder religiöse Liebhabereien?«

»Nein, ich glaube nicht. Er wird Nachsicht üben mit dir.«

»Er wird was? Er wird Nachsicht üben mit mir!«

Bru hatte zwar schon lange das unangenehme Gefühl, daß Kni keine hohe Meinung von seiner Intelligenz hatte, aber dies war doch zuviel.

»Ja, natürlich«, erwiderte Kni leichthin. »Sie passen sich uns an. Also gut, dann werte ich ihn fragen, ob er für dich arbeiten möchte. Ich glaube schon, daß er einverstanden sein wird  nur mußt du dich darauf gefaßt machen, ihn zu bezahlen.«

»Alles, was er will, wenn er Erfolg hat.«

»Das wird ihm recht sein. Die Erdenmenschen haben nämlich das Sprichwort Alles oder Nichts.«

»Noch etwas ...«, Bru hielt inne, und Kni fürchtete schon, daß sie unterbrochen worden waren, als Bru fortfuhr: »Übrigens, hier in Tfan gibt es einen Erdenmenschen.«

»Tatsächlich? Ich dachte, John Smith wäre der einzige auf dem ganzen Planeten.«

»Ja, sieh mal ... dieser Erdenmensch ist nicht direkt am Leben. Andererseits ist er auch nicht tot.«

»Ach so«, sagte Kni verstehend. »Einer von denen.«

»Ja. Was mir nur Sorgen macht, ist, wie John Smith reagiert, wenn er es herausfindet? Ich könnte die Sache ja geheimhalten, aber John Smith wird überall hingehen, und irgend jemand könnte ihm doch von dem anderen Erdenmenschen erzählen. Oder vielleicht geht er zufällig selbst einmal ins Museum und sieht ihn.«

Kni dachte eine lange Weile nach. Endlich sagte er: »Nun, das ist dein Problem. Zögere aber nicht, mich anzurufen, wenn du meine Hilfe brauchst. Belmurins.«

»Belmurins«, erwiderte Bru unbehaglich.

John Smith, der außer Shorts und Sandalen mit Asbestsohlen nichts am Leibe trug, stieg aus seiner Kapsel und trat hinaus in den strahlenden Sonnenschein von Tfan.

»John Smith?« fragte ein gertenschlanker Roboter.

»Auf diesen Namen hat man mich getauft.«

»John Smith?« wiederholte der Roboter.

»Niemand anders.«

»John Smith?«

»Jawohl«, sagte Smith resignierend.

Der Roboter hob seine kleine Reisetasche auf und führte ihn zu einem Auto, das sich automatisch in Gang setzte. Fünf Minuten später hielt der Wagen an, und Smith und der Roboter stiegen aus.

Smith blinzelte. Jetzt regnete es heftig, und der Himmel war tief schwarz. Während er noch in die Wolken blickte, verwandelte sich der Regen in Hagel und nach einer Weile wieder in Regen. Tfan besaß wirklich ein akutes Wetterproblem.

»Das gießt ja junge Hunde«, murmelte er und zog ein Plastikcape hervor.

»Ich verstehe nicht«, sagte der Roboter.

»Das kann ich mir denken.«

Zwei Minuten später verbeugte sich Smith höflich vor Bru, dem Inspektor von Tfan.

»Calmurins«, sagte Bru mit zweifelnder Stimme und blickte an Smith auf und nieder.

»Calmurins.«

Die Bewohner von Psit waren humanoid; folglich sahen sie die Menschen auch als humanoid an. Allerdings wirkten sie auf die Menschen eher wie Enten. Sie hatten winzige Beine und riesige Füße, die flaumige, eierförmige Körper trugen, leicht nach vorn gebeugt, wie Donald Duck. Ihre weißen, weichen Köpfe konnten sich in alle Richtungen drehen. Im Unterschied zu Enten besaßen sie zwei starke, sehr brauchbare Arme, die mit großen, sechsfingrigen Händen ausgestattet waren.

Sie sahen aus, als legten sie Eier, um sich zu vermehren, aber das war nicht der Fall. Sie taten sich zu zwölfen zusammen, vollführten zusammen ein höchst kompliziertes, peinliches und auch etwas schmerzhaftes Spiel, und dann schenkte jeder nacheinander einem Psitaner-Baby das Leben. Dieser Vorgang war nicht sehr beliebt, sondern wurde nur als eine soziale Pflicht angesehen. Folglich hatten die Bewohner von Psit die größten Schwierigkeiten, zu verstehen, daß andere Rassen an sexuellen Dingen Spaß finden konnten.

»Wir haben ein Problem, Mensch«, sagte Bru.

»Was du nicht sagst.«

»Doch, ich sage es. Ich habe es gerade gesagt.« Er zögerte. Seine Gedanken beschäftigten sich ganz und gar nicht mit dem Problem der Wetterkontrolle, sondern mit dem Erdenmenschen im Museum. Die Situation könnte jeden Augenblick äußerst heikel werden. Jetzt, da diese Terraner Mitglieder des Staatenbundes waren, könnte ein gewaltiger Wirbel entstehen, wenn die Tatsache bekannt wurde, daß ein Terraner Hunderte von Jahren im Museum von Tfan festgehalten worden war und, was auch zählte, daß er sogar noch lebte.

»Um mich kurz zu fassen: Die automatische Wetterkontrolle in diesem Gebiet ist völlig zusammengebrochen«, sagte Bru, der sich angestrengt bemühte, seine Gedanken auf das wichtige Thema zu lenken.

»Zusammengebrochen? Unvorstellbar! Keine eurer Maschinen geht je kaputt!«

Die Bewohner von Psit verstehen ironische Bemerkungen nicht, und Bru sagte daher: »Das stimmt nicht ganz, Mensch. Unsere Wetterkontrolle hat in letzter Zeit ...«

Er zögerte, und dann entschloß er sich, Smith die Lage genau zu erklären. Vielleicht war es sogar gut, diesem Erdenmenschen den historischen Hintergrund zu erklären, schließlich konnte man von ihm nicht erwarten, daß er sich darin auskannte.

»Vor hundert Jahren«, begann er mit belehrender Stimme, »wurde die automatische Wetterkontrolle installiert, Mensch. Sie bestand aus sechs elektronischen Koordinatoren, einem für jedes Gebiet, und mehreren Millionen Einzelteilen, die der Kontrolle der Koordinatoren unterstanden. In jeden Koordinator baute man das Muster des Wetters ein, das wir wünschten. Sie übernahmen jede Verantwortung für die Steuerung und die gewünschte Einstellung der Wetterbedingungen auf dem gesamten Planeten; sie regelten, sorgten für das Funktionieren und den Wartedienst aller erforderlichen Maschinen, modifizierten den Wetterzyklus, um so gut wie möglich dem eingebauten Muster zu entsprechen.«

»Also Temperatur, Regen, Windrichtung, Windstärke, jahreszeitliche Veränderung?«

»Richtig. Um fortzufahren, Mensch, mehrere Jahre nach der Installation der AWK zeigte sich keine Änderung in unserem Klima. Das war auch nicht zu erwarten: die Koordinatoren sammelten und speicherten Informationen, sie experimentierten mit den verschiedenen Mitteln der Wetterkontrolle, die wir zur Verfügung gestellt hatten. Vor etwa neunzig Jahren bekamen sie unser Klima allmählich unter Kontrolle, und als die AWK fünfundzwanzig Jahre lang in Tätigkeit war, erwies sich der Bau als großer Erfolg.«

»Welche Art Kontrollmuster wurde eingegeben?«

»Kleinstmögliche Temperaturschwankung von einem Tag zum anderen. Regen grundsätzlich bei Nacht. Jahreszeitliche Veränderungen stufenweise und voraussagbar. Windstärke niemals über ein bestimmtes Maß hinausgehend. Schnee und Eis soweit wie möglich auf bestimmte Sektionen jedes Gebietes verbannt. Verhinderung heftiger Stürme, oder zumindest die Beschränkung heftiger Stürme auf bestimmte vorher berechnete Gebiete. Vermeidung von Extremen. All dies war innerhalb von fünfundzwanzig Jahren erreicht.«

»Und was ging schief?«

Bru mußte plötzlich wieder an den Erdenmenschen im Museum denken. Wirklich, es war unmöglich, sich auf irgend etwas anderes zu konzentrieren, solange diese peinliche Angelegenheit noch nicht aus der Welt geschafft war. Auf Psit gab es keine Verbrecher, so wie andere Rassen das Wort verstanden. Die Einwohner von Psit, als eine Rasse gesehen, waren unfähig, zu betrügen.

»Wir haben im Museum einen Erdenmenschen im Zustand der suspendierten Animation«, sagte Bru plötzlich.

Smith hob die Augenbrauen. »Was hat das mit dem Wetter zu tun?«

»Nichts. Ich  stört dich das nicht?«

»Also, sprechen wir jetzt über das Wetter oder über den Erdenmenschen im Museum?«

»Du interessierst dich nicht für den Erdenmenschen im Museum?«

»Alles zu seiner Zeit. Also gut, sprechen wir über den Erdenmenschen im Museum. Wie ist er dorthin gekommen, wie lange befindet er sich dort, und warum habt ihr ihn noch nicht freigelassen?«

Bru stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Anscheinend nahm John Smith die Sache vernünftig auf. Er spielte nicht verrückt und forderte auch keine sofortige Untersuchung, die die ganze Galaxis in Aufregung brachte, was sehr wohl hätte sein können. Manche Besucher verhielten sich so, wenn sie Artgenossen in dem Museum von Psit entdeckten.

»Lange bevor ihr die Raumfahrt kanntet, Mensch«, sagte Bru erleichtert, »wußten wir natürlich schon von eurer Existenz, genauso wie alle anderen Mitglieder des Staatenbundes zu jener Zeit. Aber in Übereinstimmung mit dem Gesetz, dem wir gehorchen, darf man sich nicht in die natürliche Entwicklung primitiver Welten einmischen. Wenn sie erst einmal die Raumfahrt haben, dann müssen wir natürlich Kontakt mit ihnen aufnehmen. Dieser Erdenmensch also wurde aufgelesen und als Spezimen eurer Rasse hierhergebracht. Das geschah etwa hundert Jahre vor den Anfängen eurer Raumfahrt.«

Smith pfiff durch die Zähne. »Ein Erdenmensch aus dem Jahre 1850! Willst du damit sagen, daß dieser Bursche mehr als dreihundert Jahre überdauert hat?«

»Ja.«

»Und wie verträgt sich diese Sache mit dem Gesetz des Staatenbundes? Wenn die Entführung eines lebenden Terraners keine Einmischung bedeutet, dann weiß ich nicht, wann das sonst der Fall wäre.«

Aber seine Stimme war ruhig und sein Benehmen gelassen. Bru atmete wieder erleichtert auf. Dieser Erdenmensch besaß eine bessere Selbstkontrolle als die meisten fremden Besucher auf Psit, die Mitglieder ihrer eigenen Rasse, auf Bahren hinter Glas, in einem Museum entdeckten. Bru selbst hatte schon wiederholte Male Gelegenheit gehabt, zu wünschen, daß die früheren Zoologen nicht so eifrig gewesen wären, Lebewesen von so vielen verschiedenen Welten einzusammeln; sie hätten daran denken müssen, daß in wenigen hundert Jahren diese primitiven Rassen vielleicht vollwertige Mitglieder des Staatenbundes, verbunden mit allen Rechten und Pflichten, sein würden.

»Es ist erlaubt, Exemplare, die andernfalls den Tod gefunden hätten, aufzulesen«, sagte Bru. »Dieser Erdenmensch wurde von einem primitiven Segelschiff entfernt, das fast im gleichen Augenblick unterging.«

»Aha, ich verstehe. Und er hat sein Bewußtsein nicht wiedererlangt, seit dem Augenblick, vor dreihundert Jahren, als das Schiff unter ihm sank?«

»Seit dem Augenblick befindet er sich im jetzigen Zustand.«

»Und ihr könntet ihn wieder zum Leben erwecken?«

»Wenn du das wünschst.«

»Teufel, ja. Wir wollen sofort hingehen. Schätze, der arme Bursche wird ziemlich erschrocken sein, aber wenn man ihm die Wahl gelassen hätte, hätte er bestimmt diese Möglichkeit des Weiterlebens gewählt. Er würde sich sicher für das Leben entscheiden statt für einen lebenden Tod. Ich schätze, er wird glauben, dies sei der Himmel oder vielleicht auch das andere ... Wo ist das Museum?«

»Und was ist mit der AWK?« fragte Bru.

Smith zuckte die Achseln. »Schließlich bist du doch auf die andere Sache zu sprechen gekommen. Erledigen wir die erst einmal, ja?«

»Na gut«, seufzte Bru. Manchmal war es ziemlich lästig, ein Gewissen zu besitzen. Aber trotzdem tat es ihm nicht leid, daß er John Smith von dem Erdenmenschen in dem Museum erzählt hatte. Die Bewohner von Psit waren von Natur aus schüchtern, ehrlich, verantwortungsbewußt; sie haßten es, Geheimnisse zu haben und Dinge zu verbergen, die, kamen sie heraus, nur Unannehmlichkeiten brachten. Die Anwesenheit des Erdenmenschen im Museum hätte Bru nicht im geringsten gestört, solange keine Gefahr bestand, daß irgendein anderer Erdenmensch Tfan besuchte. Als Smith jedoch angekommen war, hatte Bru die Angst gepackt, so daß er kaum eine andere Wahl hatte, als herauszusprudeln, was ihn bedrückte.

Eine Viertelstunde später schritten sie durch die Hallen des Museums  wenigstens schritt Smith, während Bru hinter ihm herwatschelte.

»Hier irgendwo muß er sein, glaube ich«, keuchte Bru. »Ja, da drüben. Sieh nur.«

Smith warf einen Blick in die Richtung und kippte fast aus seinen Sandalen. »Ach, du lieber Himmel!« sagte er. Zu etwas anderem war er im Augenblick nicht fähig.



»Ich habe nicht gewußt, daß sie bisexuell sind«, sagte Bru anklagend in das Telefon.

»Ja, das habe ich dir allerdings nicht gesagt«, erwiderte Kni lebhaft. »Ist das schlimm?«

»Sehr sogar«, erwiderte Bru verstimmt. »Es stellte sich heraus, daß John Smith zu dem einen Geschlecht gehört und der Erdenmensch im Museum zu dem anderen. Von dem Augenblick an, als er das Exemplar sah, befindet sich John Smith in einer Art Trancezustand, und es ist mir nicht gelungen, ein einziges vernünftiges Wort aus ihm herauszubringen. Er hat sich nicht einmal angehört, was es mit dem AWK-Problem auf sich hat. Benehmen sich die Erdenmenschen immer so, wenn sie einen Erdenmenschen des anderen Geschlechts treffen?«

»Ich weiß nicht. Niemand weiß das außer dir. Ich nehme an, der Erdenmensch im Museum ist mit gutem Erfolg wiederbelebt worden?«

»Noch nicht.«

»Noch nicht? Das verstehe ich nicht. Warum ist John Smith so durcheinander, wenn der andere Erdenmensch noch nicht einmal wieder am Leben ist?«

»Das will ich ja gerade von dir wissen«, seufzte Bru. »Anscheinend kannst du mir auch nicht helfen.«

»Nein, schließlich ist so etwas auf Psit noch nicht vorgekommen. Anscheinend reist nur die eine Geschlechtsart der Terraner in der Galaxis herum  die von Smith, ganz gleich, welche das sein mag. Deshalb hat noch keiner von uns irgendwelche Erfahrung, was geschieht, wenn zwei Erdenmenschen verschiedener Geschlechter sich begegnen. Nach dem, was du sagst, muß dabei eine tiefgehende emotionale Störung mit im Spiel sein.«

»Das kannst du mir wahrhaft glauben. Du kannst mir also auch nicht raten?«

»Um Smith auf dein Problem zu konzentrieren? Nein, das kann ich nicht. Sag mal, was ist eigentlich mit dem Wetter in Tfan los? Bei uns ist alles in Ordnung, und wenn euer Koordinator ausgefallen ist, dann müßten die anderen doch mit einspringen. Wie kannst du überhaupt Wetterprobleme haben, während hier ...«

»Ich bin sicher, die Wetterabweichung ist rein lokaler Natur«, bemerkte Bru vorsichtig. »Ich glaube nicht, daß du dir deswegen Sorgen zu machen brauchst.«

»Hoffentlich hast du recht.«

Bru verabschiedete sich dann. Er hatte eigentlich vorgehabt, Kni wegen seiner Meinung über die Taktik zu fragen, die er auf John Smith anwenden sollte. Aber da Kni erklärt hatte, kein besonderes Wissen über die soziale Psychologie der Terraner zu besitzen, konnte seine Meinung für ihn auch nicht von besonderem Nutzen sein. Außerdem, wenn Bru noch weiter mit Kni sprach, könnte dieser vielleicht noch eindringlichere Fragen über das Wetter in Tfan stellen  und Bru, der höchstwahrscheinlich für das, was schiefgegangen war, verantwortlich zeichnete, war die ganze Sache sowieso nicht geheuer.

Aber da er ein echter Psitaner war, war es ihm auch höchst peinlich, zu schweigen. Seiner natürlichen Veranlagung nach hätte er sich sowieso alles am liebsten von der Seele geredet, wie er es im Falle von John Smith getan hatte. Aber John Smith war persönlich bei ihm gewesen, mit Kni sprach er nur über das Telefon. Das war immerhin ein Unterschied.

Da Kni ihm keine große Hilfe geleistet hatte, mußte sich Bru entscheiden, wie er mit John Smith vorankommen sollte. Er hatte das unangenehme Gefühl, einen weiteren Fehler zu begehen ...

Wenigstens hatte er Smiths Einverständnis, den anderen Erdenmenschen zum Leben zu erwecken; Smith hatte auch versprochen, keinerlei Vergeltungsmaßnahmen in die Wege zu leiten. Das war immerhin etwas.



Smith durchmaß den Raum wie ein erwartungsfroher Vater. Jeden Augenblick würden die Psitaner zu ihm kommen und ihm sagen, daß er zu dem Mädchen sprechen konnte  und in seiner Ungeduld fand er es unmöglich, stillzusitzen. Vielleicht hätte er während des ganzen Wiederbelebungsprozesses bei ihr bleiben sollen, aber er wußte, daß es eine ziemlich unästhetische Angelegenheit war, noch weniger angenehm als eine Geburt. Diese Seite der Angelegenheit wollte er den Psitanern überlassen.

Da er wußte, daß sich sechzig Lichtjahre weit und breit höchstens vier Terraner aufhielten, alle übrigens männlichen Geschlechts, hatte Smith es klugerweise unterlassen einen Gedanken an Frauen zu verschwenden, und das während der letzten fünf Jahre. Er war achtundzwanzig, und das letztemal hatte er eine Frau gesehen, als er gerade dreiundzwanzig war.

Natürlich wurde er für dieses mönchische Leben entschädigt, sonst wäre er schon lange zur Erde zurückgekehrt. Humanoide Rassen wie die Psitaner zahlten märchenhafte Summen, wenn man eine Arbeit nach ihren Wünschen verrichtete; deshalb würde er sich auch nach dieser Sache mit dem AWK zur Ruhe setzen können  das heißt natürlich, wenn er erfolgreich arbeitete  und zur Erde zurückkehren. Er würde so reich sein, daß er die verlorene Zeit leicht wettmachen konnte.

Smith hatte einige Magazine und Bücher bei sich, für den Fall, daß seine Sehnsucht nach der Erde übermächtig werden sollte. Aber er hatte sich daran gewöhnt, diesen Wünschen zu widerstehen. Was man nicht haben konnte, daran sollte man gar nicht erst denken.

Der plötzliche Anblick dieses Mädchens  Name unbekannt, geboren etwa um 1850, wirkliches Alter annähernd 370 Jahre, anscheinendes Lebensalter zwanzig oder weniger  hatte ihn völlig aus dem seelischen Gleichgewicht geworfen.

Es war also gar nicht so unmöglich, etwas zu haben, was man sich wirklich wünschte.

Das Mädchen im Museum steckte in ihren Originalkleidern, die so behandelt waren, daß sie ewig hielten. Sie trug ein schwarzes Brokatkleid, hochgeschlossen, mit langen Ärmeln, bis zu den Füßen reichend, und schwarze Stiefel. Folglich hatte Smith nur ihr Gesicht gesehen, es hatte aber den Anschein, als wäre sie klein und schmal gebaut.

Ihre zarten Gesichtszüge waren ihm wunderschön erschienen, und eine Weile überlegte er sich, ob er an Mädchen so wenig gewöhnt war, daß das älteste und häßlichste weibliche Wesen ihm wie die Venus erschien. Ein kurzer Blick in seine Magazine hatte ihn jedoch davon überzeugt, daß sich dieses Mädchengesicht auf dem Titelblatt eines jeden zeigen könnte, wenn sie nur eine neue Frisur bekam, etwas Make-up auflegte und moderne Kleidung trug.

Bru kam hereingewatschelt, gefolgt von zwei schwarzen, schweigenden Robotern, die sich an der Tür aufbauten.

»Nun?« fragte Smith scharf. »Wie geht es ihr?«

»Ich bin nicht bei den Ärzten gewesen, Mensch. Ich weiß nicht, wieweit sie gekommen sind. Es fiel mir ein, daß ich dir mehr über unser Problem erzählen könnte, solange du wartest.«

»Ich werde dir einfach nicht zuhören.«

»Als wir uns das erstemal begegneten, Mensch, hielt ich dich für ein sehr vernünftiges Wesen.«

»Das war aber, bevor du mir von diesem Mädchen erzählt hast. Warum hast du mir überhaupt etwas von ihr gesagt? Warum hast du nicht erst die eine Angelegenheit beendet, bevor du die nächste begannst?«

Bru seufzte. »Ich fürchtete, du würdest furchtbar zornig werden. Ich wollte die Angelegenheit regeln, bevor ich mich dem Geschäft widmete. Jetzt aber frage ich mich allmählich, ob wir jemals zu unserem Geschäft kommen werden.«

Smith blickte zu der Tür, hinter der sich die Ärzte von Psit an dem Mädchen aus dem Jahre 1850 zu schaffen machten. »Ich frage mich nur, wie dieser kleine brünette Kopf auf einem Kopfkissen aussehen mag«, murmelte er zu sich selbst. »Vielleicht wird es eine schwierige Aufgabe, das herauszufinden. Schließlich stammt sie aus der Viktorianischen Zeit. Hat vielleicht nicht einmal eine Ahnung, daß es den Klapperstorch gar nicht gibt ...«

Bru traf seine Entscheidung. Er wandte sich zu den Robotern und sagte mit fester Stimme: »Dieser Mensch darf den anderen Erdenmenschen nicht sehen, bis die AWK wieder befriedigend funktioniert. Ihr werdet diesen Befehl allen anderen Robotern weitergeben. Nichts, was er oder ich sage, hebt diesen Befehl auf ...«

»Was, zum Teufel ...?« rief Smith.

»Bitte wiederholen.«

Der Roboter, den Bru angesprochen hatte, wiederholte: »Dieser Mensch darf den anderen Erdenmenschen nicht sehen, bis die AWK wieder befriedigend funktioniert. Wir werden diesen Befehl an alle Roboter weitergeben. Nichts, was er oder was du sagst, kann diesen Befehl aufheben.«

»Korrekt«, nickte Bru. Entschuldigend wandte er sich an Smith. »Es tut mir leid, Mensch. Dies schien die einzige Möglichkeit ...«

Smith hatte inzwischen die Fassung wiedergewonnen. Es hatte überhaupt keinen Sinn, bei Psitanern die Beherrschung zu verlieren, das erregte in ihnen nur den Verdacht, der andere wäre unausgeglichen.

»Aber hast du denn gar nicht an das arme Kind gedacht?« fragte er. »In dieser Welt befindet sich ein einziges Mitglied ihrer eigenen Rasse  ich , und nachdem ihr sie dreihundertfünfzig Jahre lang zu neun Zehntel tot gehalten habt, wollt ihr sie nicht einmal ...«

»Mensch«, sagte Bru geduldig, »jetzt wollen wir über die AWK sprechen. Je früher das Problem gelöst ist, um so früher kannst du den anderen Erdenmenschen sehen. Das ist doch ganz einfach, oder?«

Smith atmete heftig. »Ich verstehe euch Psitaner nicht. Du hast solche Angst, ich könnte dir Unannehmlichkeiten bereiten, daß du mir nicht einmal sagst, warum du mich hergeholt hast, sondern daß du als erstes von dem Mädchen im Museum sprichst. Und dann ... hör zu, angenommen, ich bereite dir jetzt Unannehmlichkeiten? Angenommen, ich berichte dies dem Staatenbund ...«

»Das kannst du nicht«, sagte Bru ruhig. »Als du im Namen deiner Rasse eine Ermächtigung unterzeichnetest, den Erdenmenschen wiederzuerwecken, hast du dich ebenfalls damit ein verstanden erklärt, rechtlich nicht gegen uns vorzugehen.«

Smith starrte ihn einen Augenblick lang fassungslos an. Dann sagte er: »Und angenommen, ich habe keinen Erfolg bei meiner Arbeit?«

Bru wurde lebhaft. »Du mußt Erfolg haben. Kni vertraut dir.«

»Das ist schön und gut. Aber wenn es mir nicht gelingt, was ist dann mit dem armen Mädchen?«

»Bitte versuch es«, bat Bru.

»Also schön«, sagte Smith resignierend. »Sprich. Erzähle mir, was mit eurem verdammten Wetter schiefgegangen ist.«

Erleichtert atmete Bru auf. »Vor fünfundsiebzig Jahren«, begann er, »wurde die AWK so, wie wir gehofft hatten daß sie werden würde, als wir die sechs Koordinatoren bauten ...«

»Einen Moment. Wieso sechs Koordinatoren? Gibt das keine Überschneidung der Kompetenzen?«

»Überhaupt nicht, Mensch, Sie arbeiten zusammen. Ihr Ziel ist identisch. Sie sind voneinander abhängig. Wie ich schon sagte, war das Wetter weitere dreißig Jahre lang genauso, wie wir es haben wollten. Dann wurde es zu genau.«

»Zu genau? Was soll das heißen?«

»In jenen dreißig Jahren bekam die AWK die Bedingungen so stark in den Griff, daß jeder Tag ein Abklatsch des vorhergegangenen wurde. An jedem neuen Tag geschah immer wieder das gleiche. Zu genau demselben Zeitpunkt am frühen Morgen hörte es auf, zu regnen. Zu genau dem gleichen Zeitpunkt am Nachmittag fiel ein leichter Schauer. Zu genau der gleichen Zeit am späten Abend begann es von neuem zu regnen. Man konnte die Uhr nach dem Wetter stellen. Natürlich gab es jahreszeitlich bedingte Abweichungen, aber dieser Wechsel war so gering, so stufenweise, daß er von Tag zu Tag immer weniger zu bemerken war.«

»Das war doch fein, oder?«

»Wir Psitaner sind gegen Eintönigkeit sehr empfindlich, Mensch.«

»Daran hättet ihr früher denken sollen, findest du nicht?«

»Vielleicht, aber ...«

»Ihr wolltet minimale Abweichungen. Nun, die habt ihr erhalten. Das hört sich doch gar nicht so schlimm an?«

»Das wissen wir jetzt auch, Mensch. Wenn wir jetzt zu diesem starren Wettersystem zurückkehren könnten, dann wären wir nur allzu froh darüber.«

Smith runzelte die Stirn, aber dann hellte sich sein Gesicht auf. »Ich hab's. Ihr habt mit der AWK herumgespielt, und jetzt spielt sie verrückt.«

»Ja. Zum Glück wurde das Experiment nur in diesem Gebiet vorgenommen, und bis jetzt wirkt es sich auch nur hier ...«

Die Tür öffnete sich, und einer der Ärzte kam hereingewatschelt. »Der Terraner wird in wenigen Sekunden erwachen«, sagte er zu Bru.

Smith trat einen Schritt auf die Tür zu. Aber auch die beiden Roboter bewegten sich. Durch die geöffnete Tür sah Smith zwei weitere Roboter im Gang erscheinen. Brus Befehl war über das Roboterradio an sie weitergegeben worden. Jeder Roboter in Tfan würde diesem Befehl gehorchen, als hätte er ihn direkt erhalten. »Ich werde ihr wenigstens einen Brief schreiben«, sagte er.

»Ich weiß nicht, ob das erlaubt werden kann«, erwiderte Bru.

»Doch, das kann erlaubt werden«, sagte Smith mit fester Stimme. »Und es wird erlaubt werden.«



Der Brief, der dem Mädchen aus dem Jahre 1850 zehn Minuten später ausgehändigt wurde  von einem der Roboter, da Brus Befehl eine solche Kommunikationsart nicht verbot , lautete:



Liebe Brünette!

Es gibt so viel zu erklären, daß ich nicht weiß, wie ich beginnen soll. Fürchten Sie sich nicht vor den komischen entenartigen Wesen. Sie tun Ihnen nichts Böses.

Wir zählen das Jahr 2203, und Sie befinden sich auf einer Welt, die sehr, sehr weit von der Erde entfernt ist. Sie müssen die Tatsache akzeptieren, daß niemand, den Sie je gekannt haben, lebt, und daß die Welt, in der Sie selbst einst lebten, genauso tot ist wie Ihre Freunde. Nicht daß es die Erde nicht mehr gibt. Sie existiert noch immer, und Sie werden bald heimfahren können. Aber sie wird nicht mehr so sein wie die Welt, an die Sie sich erinnern.

Außer Ihnen bin ich der einzige Mensch auf Psit. Die Enten, die die Eingeborenen von Psit sind, sprechen nicht Englisch, und aus besonderen Gründen, die viel zu kompliziert sind, als daß ich versuchen könnte, sie Ihnen an dieser Stelle zu erklären, kann ich auch nicht kommen und Sie sehen, bevor ich nicht eine Arbeit beendet habe, derentwegen ich hierhergekommen bin, eine Arbeit, die nichts mit Ihrer Gegenwart hier zu tun hat.

Mein Name ist John Smith, und ich bin 28 Jahre alt. Ich bin in San Francisco in Amerika geboren. Es ist eine reine Annahme von mir, daß Sie Amerikanerin oder Engländerin sind oder wenigstens Englisch verstehen.

Als Beilage schicke ich Ihnen ein Exemplar von Current Affairs. Es ist das einzige Magazin ohne Bilder, das ich greifbar habe. Ich möchte nicht, daß Sie jetzt schon Bilder sehen, bevor Sie Zeit gehabt haben, sich darüber klarzuwerden, wie anders alles für Sie sein wird. Current Affairs wird Ihnen nicht besonders gefallen, aber wenigstens wird sie Ihnen zeigen, daß dies kein Witz ist.

Bitte schreiben Sie mir. Das können Sie auf jeden Fall tun. Ihr sehr ergebener John Smith.



Sobald Smith seinen Brief geschrieben hatte und ihn einem der schweigenden Roboter zur sofortigen Übermittlung über geben hatte, fuhr Bru in seinen Erklärungen fort, als hätte es überhaupt keine Unterbrechung gegeben.

»Wir glaubten nun«, sagte Bru, »daß wir nichts anderes zu tun hätten, als eine kleine Störung in dem Kommunikationssystem des zuständigen Koordinators vorzunehmen. Somit würde die Wetterkontrolle ein wenig in Unordnung geraten, und die monotone Präzision der letzten fünfundvierzig Jahre würde behoben sein.«

»Was habt ihr getan?«

»Wir fingen Nachrichten von der Kontrollstation Psor ab, die hundert Meilen von hier entfernt liegt, löschten die Signale und sandten eigene Signale weiter.«

»Und was geschah dann?«

»Der Koordinator der AWK schickte eine Gruppe Reparaturroboter nach Psor, und die ganze Station wurde überholt. Wir fuhren fort, falsche Signale weiterzuleiten.«

»Das war nicht sehr gescheit«, bemerkte Smith.

»Warum nicht?« fragte Bru.

»Anscheinend wußte der Koordinator, daß die Station in Psor log. Zu dieser Zeit besaß die AWK eine solche Kontrolle über Psit, daß die Berichte der verschiedenen Stationen nichts weiter als eine Bestätigung sein konnten. Der Koordinator weiß stets genau im voraus, was sie berichten werden.«

»Das ist wahr, Mensch, aber wir dachten ... Sag mir, Mensch, wie kommt es, daß du mit deinen geringen technologischen Kenntnissen die Robotmaschinen so gut verstehst?«

Smith hätte es ihm sagen können, aber er tat es nicht. Es wäre das gleiche, als versuchte er, einem Blinden Farben zu erklären oder jemandem, der taub war, Musik.

Außer der menschlichen Rasse gab es nur wenige andere, bei denen sich ein Individuum charakterlich erheblich von anderen unterschied. Im großen und ganzen war die allgemeine Übereinstimmung ein großer Vorzug. Es bedeutete, daß solche Völker einen größeren Gemeinschaftsgeist besaßen, als die Terraner je hoffen konnten, zu erlangen. Die charakterliche Uniformität hatte aber auch ihre Nachteile.

Jeder Erdenmensch kannte jemanden, der nett war, jemanden, der grausam war, Leute, die glücklich, traurig, gut, schlecht, tatkräftig, faul, egoistisch, altruistisch waren. Folglich hatten Erdenmenschen ganz zwangsläufig die Fähigkeit entwickeln müssen, sich in andere Charaktere hineinzuversetzen. Erdenmenschen konnten so denken, wie andere Menschen dachten, wie nichtmenschliche Wesen dachten, ja, selbst wie Maschinen dachten.

Deshalb war es nicht erstaunlich, daß zivilisatorisch überlegene Rassen, wie zum Beispiel die Bewohner von Psit, den Erdenmenschen manchmal große Summen zahlen mußten, damit diese ihnen das Funktionieren gewisser Maschinen erklärten, die sie mit Gehirnen ausgestattet hatten, die ihren eigenen ähnlich waren.

»Der lokale Koordinator hat also gestreikt«, sagte Smith.

Bru schnaufte. Das Wort »streiken« paßte ihm nicht.

»Was, zum Teufel, ist es sonst?« fragte Smith. »Ich könnte streiken und rebellieren, weil du mir das Erdenmädchen weggenommen hast. Der Koordinator rebellierte, weil ihr versucht habt, euch in seine Angelegenheiten einzumischen.«

»Also gut«, gab Bru nach. »Der lokale Koordinator rebellierte. Statt einer maximalen Einheitlichkeit haben wir seit kurzem maximale Abweichungen, Mensch. Die Temperaturschwankung sollte zehn Grad betragen  statt dessen beträgt sie neunzig Grad. An Stelle von sorgfältig verteilten Regenfällen hatten wir zwei Wochen lang überhaupt keinen Niederschlag und dann einen Wolkenbruch. Ich habe Daten, wenn du sie sehen möchtest ...«

»Ihr wäret also entzückt, wenn der Koordinator wieder zu der wahnsinnserregenden Monotonie zurückkehren würde, in der er sich noch bis vor einigen Monaten übte?«

»Das habe ich bereits gesagt, Mensch.«

»Ich nehme an, der Koordinator ist einer von denen, der sich selbst überprüft? Dreifache Komponenten?«

»Fünffache Komponenten, Mensch.«

»Mit seiner eigenen Reparaturabteilung?«

»Er ist völlig autonom. Außer wenn ein Koordinator aus fällt, dann übernehmen die anderen seine Aufgabe und reparieren ihn, bis er wieder richtig funktioniert.«

»Und das ist nicht geschehen?« fragte Smith neugierig.

»Nein.«

»Ist es dann nicht ganz offensichtlich so, daß die anderen fünf Koordinatoren mit dem, was vor sich geht, völlig über einstimmen?«

Bru starrte ihn erstaunt und betrübt zugleich an.



Zwischen Smith und dem Mädchen entwickelte sich eine rege Korrespondenz. Es stellte sich heraus, daß ihr Name, so unwahrscheinlich es auch klang, Henrietta Maugham-Battersby war.

Sie hielt sich in einer kleinen Zimmerflucht auf, und es schien ihr nichts auszumachen. Was sie von ihren Fenstern aus von Psit sehen konnte, schien ihr im Augenblick zu genügen.

Die Briefe wurden von Robotern überbracht. Sie brauchten nicht mit Adressen versehen zu werden. Dank ihres eingebauten Kommunikationssystems wußten die Roboter fast immer, wo sich Smith aufhielt, und Henrietta verließ ihre Räume sowieso nicht.

Ihr erster Brief, der in einer kleinen, zierlichen Schrift auf cremefarbenem Plastikpapier mit einem grünen Schreibstift der Psitaner geschrieben war, erreichte Smith erst am nächsten Morgen:



Sehr geehrter Mr. Smith!

Ich verstehe nicht, wieso es Ihnen unmöglich ist, mich aufzusuchen Bitte sagen Sie mir die Wahrheit  man hat mich stets für eine willensstarke Frau gehalten, die nicht gleich in Ohnmacht fällt, wenn jemand die Dinge beim rechten Namen nennt.

Man hindert Sie daran, zu mir zu kommen, das ist doch die Wahrheit, nicht wahr? Als ich versuchte, zu Ihnen zu kommen, stellte ich fest, daß mir diese mechanischen Männer den Weg versperrten. Ich habe daraus meine eigenen Schlüsse gezogen.

Wenn Sie Journale mit Bildern besitzen, dann bitte ich Sie, sie mich sehen zu lassen. Natürlich bin ich besonders daran interessiert, was man im Jahre 2203 trägt.

Mein Name ist Henrietta Maugham-Battersby, und ich bin, oder vielmehr war, 18 Jahre alt. Zu der Zeit, an die ich mich zuletzt erinnern kann, befand ich mich auf dem Weg von England nach Indien auf dem Segelschiff Penelope, um dort meinen Vater zu treffen, Colonel Maugham-Battersby von den 53. Rifles. Wie Sie ganz richtig sagen, müssen er und alle anderen, die ich je gekannt habe, lange tot sein. Ich habe mich an diesen Gedanken gewöhnt.

Bitte unterrichten Sie mich unverzüglich über die wahre Situation.

Ihre sehr ergebene Henrietta Maugham-Battersby.



Er schrieb darauf sofort eine Antwort, schickte den Brief aber nicht ab, bis er ein paar Kleider für sie hatte anfertigen lassen. Er erwartete, daß diese sie in Erstaunen setzen würden, aber als er noch am gleichen Tag ihre Antwort erhielt, mußte er feststellen, daß Henriettas Reaktion andersgeartet war. Der Brief lautete folgendermaßen:



Sehr geehrter Mr. Smith!

Es ist unfaßbar, daß ein Befehl der Kreatur Bru an die mechanischen Männer so unwiderruflich sein kann, wie Sie sagen. Wenden Sie sich an höhere Stellen, Mr. Smith, und lassen Sie ihn widerrufen. Da die Bewohner von Psit von Ihnen abhängig sind, können Sie doch ganz offensichtlich genug Druck auf sie ausüben, um dies geschehen zu lassen.

Vielen Dank für die Gewänder, die Sie mir gesandt haben, aber es ist für mich völlig indiskutabel, sie zu tragen. Die Bilder in den Journalen, die Sie mir ebenfalls zusandten, können mich nicht davon überzeugen, daß irgendeine anständige junge Frau in irgendeinem Zeitalter sich in einer derartig schamlosen Weise öffentlich zeigen würde. Es erstaunt mich nicht, daß es möglich war, wollüstige Weibsbilder zu finden, die für derartige Bilder posierten  ich darf Ihnen verraten, daß auch in meiner Zeit derartige liederliche Personen nicht völlig unbekannt waren. Was unzüchtige Frauen aber tun oder nicht tun, das kann für eine junge Dame meines Standes und meiner Selbstachtung kein Vorbild sein.

Ihre sehr ergebene Henrietta Maugham-Battersby.



In seinem dritten Brief wiederholte er mehr oder weniger das, was er schon gesagt hatte. Das gleiche galt für ihren Antwortbrief. Ihre briefliche Verbindung war bereits jetzt in eine Sackgasse geraten.



Sehr geehrter Mr. Smith!

Bitte versuchen Sie nicht mehr, mich überzeugen zu wollen. Ich bin nicht, wie man so schön sagt, von gestern. Anscheinend versuchen Sie sich bei einem hilflosen Weib Vorteile zu verschaffen. Ich bin weder so hilflos noch so leichtgläubig, wie Sie vielleicht annehmen.

Ich werde warten, bis ich mit einer respektablen, zeitgemäßen Gesellschaft Kontakt aufgenommen habe und beurteilen kann, was man in diesem Zeitalter tut oder nicht tut. Bis dahin werde ich mich nach den Sitten und Gebräuchen richten, nach denen ich erzogen bin.

Obgleich Sie mein Vertrauen verwirkt haben, muß ich mich natürlich weiterhin auf Ihre Hilfe verlassen, in meine Heimat zurückkehren zu können  in meine eigene Welt, wie Sie es ausdrücken. Bitte vermitteln Sie ohne Verzug ein Zusammentreffen.

Ihre sehr ergebene Henrietta Maugham-Battersby.



Nachdem er diesen Brief erhalten hatte, erkannte Smith, daß es so nicht weitergehen konnte. Er mußte sie persönlich sprechen.

Es hatte sich als erstaunlich schwierig herausgestellt, die genaue Spezifizierung der ursprünglichen Instruktionen, die den AWK-Koordinatoren eingegeben waren, zu erhalten. Erstaunlicherweise hatte Bru nicht einmal daran gedacht, das zu überprüfen, was Smith oder jeder andere Techniker von Terra als das Naheliegendste betrachten würde.

Die Koordinatoren hatten die Kontrolle über das Wetter von Psit erhalten. Aber bevor eine Maschine irgend etwas tat, mußte ihr nicht nur die Möglichkeit eingegeben werden, es zu tun, sondern auch ein Motiv dafür. Ein Koordinator für die Wetterkontrolle mußte den Wunsch haben, das Wetter zu kontrollieren. Die eingebauten Direktiven mußten die Erklärung für das Verhalten der AWK enthalten, seit Bru sie gestört hatte.

Nachdem er die Direktiven endlich in der Bibliothek aufgetrieben hatte, studierte Smith sie sorgfältig und suchte dann Bru auf.

»Ich möchte Henrietta sehen«, sagte er mit fester Stimme.

»Du weißt, daß das unmöglich ist, Mensch.«

Smith schüttelte den Kopf. »So seltsam das klingt, aber sie war es, die herausfand, wie man deinem Befehl entgegenwirken könnte. Oder wenigstens, wie man es anstellen muß. Daran ist wirklich etwas Wahres, Bru. Ich wäre nicht erstaunt, wenn sie einige nützliche Ideen hätte, wie man eurem AWK. Problem beikommen könnte.«

Bru nieste. »Aber das ist doch lächerlich, Mensch. Zu der Zeit, als der Henrietta-Mensch von eurem Planeten geholt wurde, befanden sich deine Vorfahren gerade im Zeitalter der Dampfmaschine.«

»Und weißt du auch, was für ein Zeitalter das ist? Nein, das weißt du nicht, weil es auf Psit vor so langer Zeit geschah, daß du bereits alles darüber vergessen hast. Es ist das Zeitalter, in dem alles funktionierte, Bru. Es ist das Zeitalter der Expansion, der Sicherheit, des außerordentlichen Vertrauens. Es ist das Zeitalter des gesunden Menschenverstandes.«

Bru erwiderte nichts darauf, da er keine Ahnung hatte, wo von Smith sprach.

»Wir akzeptieren eine Situation«, erklärte Smith geduldig. »Mit ›wir‹ meine ich dich und mich, obgleich ich persönlich nicht so schnell dazu bereit bin, etwas als gegeben hinzunehmen. Wir wissen, daß eine bestimmte Arbeit eine Menge Zeit und Mühe mit Werkzeugen und verfügbaren technischen Teilen bedeutet, und noch mehr Zeit und Mühe, wenn wir neue Werkzeuge und Teile herstellen  deshalb unterlassen wir es.

Die Männer und Frauen von 1850 gingen ohne zu fragen an die Arbeit und verrichteten sie irgendwie, und wenn sie keinen Erfolg hatten, dann versuchten sie es noch einmal auf eine andere Art. Im Jahre 1850 wurde meine Heimatstadt, San Francisco, aus Holz gebaut. Als sie niederbrannte, baute man sie mit Stahl, Ziegeln und Beton von neuem auf ...«

Bru begann zu verstehen. Kni hatte ihm erzählt, daß sich die Erdenmenschen so gut zum Reparieren eigneten, weil sie, ganz im Gegensatz zu den Psitanern, mit dem Gedanken des Reparierens wohlvertraut waren. Anscheinend wollte Smith sagen, daß diese Bereitschaft zum Reparieren oder Ersetzen bei den Menschen des Jahres 1850 viel stärker ausgeprägt war als jetzt, im Jahre 2203.

»Weißt du, wie man die frühere Leistungsfähigkeit der AWK wiederherstellen kann?« fragte Bru.

»Nachdem Henrietta und ich ein wenig miteinander gesprochen haben, werde ich es dir sagen«, erwiderte Smith.

»Du willst doch nicht allen Ernstes behaupten, daß du die Hilfe des Henrietta-Menschen brauchst?«

»Nein«, gab Smith zu. »Nicht direkt. Und trotzdem hat sie bereits geholfen, Bru. Es war ihre Idee, sich an höhere Stellen zu wenden, um den Befehl an die Roboter zu widerrufen.«

»Höhere Stellen?«

»Kni. Er ist nicht direkt dein Vorgesetzter, aber er hat eine höhere Position, und das wissen die Roboter. Er braucht seinen Robotern nur den Auftrag zu geben, deinen Robotern zu befehlen, daß ich Henrietta sehen darf. Wahrscheinlich werden die Roboter sich bei dir rückversichern, weil sie so gebaut sind, aber wenn du bestätigst, daß Knis Anweisungen deine aufheben ...«

Bru wurde lebhaft. »Ich möchte mich nicht an Kni wenden, Mensch.«

»Aber du mußt es tun. Wie Henrietta ebenfalls bemerkte, kann ich sicher genügend Druck ausüben, daß du es tust. Wenn du deinen Koordinator wieder in Ordnung haben willst, dann läßt du dich jetzt sofort mit Kni verbinden.«

»Und wenn ich das tue, kannst du mir dann garantieren, daß ...«

»Nein keine Garantien, Bru. Hier unterscheidet sich deine Rasse von meiner. Ihr macht Dinge und erwartet, daß sie funktionieren, und um der Wahrheit die Ehre zu geben: normalerweise funktionieren sie auch. Wir versuchen etwas, um festzustellen, ob es funktioniert.«

»Aber du hast doch einen Plan?«

»Natürlich. Für euren AWK-Koordinator ist die Wetterkontrolle das einzige, was zählt. Und Wetterkontrolle bedeutet für ihn: alle extremen Situationen einander anzugleichen, auf einen Durchschnitt zu bringen.«

»Das ist eine sehr oberflächliche Erklärung.«

»Sicher. Der Koordinator weiß auch, daß er von einer organischen Rasse gebaut wurde, die klimatischen Veränderungen gegenüber empfindlich ist und sie so geringfügig wie möglich haben möchte.«

»Das ist noch einfacher ausgedrückt.«

»Aber trotzdem ist es wahr.« Smith lächelte. »Jetzt weißt du alles, was notwendig ist, um die Angelegenheit genau zu verstehen und zu wissen, was geschehen ist und was man dagegen tun kann. Und jetzt will ich Henrietta sehen.«



Smith führte Henrietta zu einem Spaziergang aus. Er hatte lange Hosen und ein weißes Hemd angezogen. Sie trug ihr schwarzes Brokatkleid.

Die Temperatur lag ein wenig über hundert Grad Fahrenheit.

Der komplizierte Aufbau der Stadt schien ihren Augen weh zu tun. Sie schien ganz offensichtlich erleichtert, als er sie von hier fort und hinaus in die Felder führte, wo Gras wuchs, das, obgleich es dick und gelblich war, doch ganz unleugbar Gras war, und die Büsche, trotz ihrer roten Farbe und ihrer Fähigkeit, sich langsam fortzubewegen, doch wie Büsche aussahen, wie sie sie kannte.

»Ich hoffe, Sie werden verstehen, Mr. Smith«, sagte sie würdevoll, »daß mein anscheinendes Akzeptieren der Situation nicht heißt, daß ich auch andere Dinge akzeptiere, an die Sie ganz zweifellos denken.«

»Und was«, fragte er unschuldig, »glauben Sie, denke ich?«

Sie senkte den Kopf, errötete und schwieg.

»Sie sollten sich der Tatsache bewußt sein«, sagte er, »daß es wenigstens drei Monate dauern wird, bevor Sie anderen Menschen begegnen. Und sechs weitere Monate, bevor Sie die Erde erreichen.«

»Was ich Ihnen geschrieben habe, trifft noch immer zu«, er widerte sie kühl. »Ich werde mir nicht das zum Vorbild nehmen, was Sie als ein in dieser Zeit übliches Verhalten bezeichnen. Wenn wir andere ... Terraner treffen, wie Sie sie nennen, dann werde ich Gelegenheit haben, zu beurteilen ...« Sie hielt inne, weil es plötzlich stark zu regnen begonnen hatte. In wenigen Sekunden verwandelte sich der Regen in Hagel.

Sie liefen auf den einzigen Baum zu, den sie in der Nähe sahen, den einzigen Schutz in einigermaßen vernünftiger Entfernung. Henrietta, gehindert durch den langen Rock, konnte nicht sehr schnell laufen. Ohne zu fragen, hob Smith sie auf und trug sie.

Als er sie im Schutz des Baumes absetzte, sagte sie atemlos: »Ich danke Ihnen, Mr. Smith. Aber Sie hätten mich fragen sollen, ob ich wünschte ...«

»Sie sind auch so schon völlig naß. Zum Glück habe ich Ihnen ja ein paar Kleider machen lassen. Wenn wir zurückkehren, können Sie sich umziehen.«

»Niemals, Mr. Smith. Ich habe Ihnen schon einmal gesagt ...« Aber ihre Neugierde siegte. »Haben Sie diese Gewänder selbst angefertigt?«

»Mit der Hilfe eines Textilroboters.«

»Die mechanischen Männer können so etwas tun?«

»Roboter können viel mehr als Kleider nähen, Henrietta. Sie können ...«

»Mr. Smith, ich habe Ihnen noch nicht die Erlaubnis gegeben, mich Henrietta zu nennen.«

»Schon gut, danke, das ist nicht nötig. Wie ich schon sagte, Henrietta, können Roboter viel mehr als nur dies. Ein elektronischer Koordinator kontrolliert und steuert hier zum Beispiel das Wetter.«

»Das scheint ihm aber nicht gerade glänzend zu gelingen«, erwiderte sie schroff.

»Deshalb bin ich ja hier. Um ihn zu reparieren. Ich glaube nicht, daß das schwierig sein wird. Und dann können wir uns auf den Weg machen. Das nächste Schiff in Richtung Erde  ich habe mich schon danach erkundigt  fliegt in drei Wochen von hier ab; es wird von Picors bemannt sein, die eine ziemliche Ähnlichkeit mit Krokodilen haben und Köpfe wie Schafe. Es ist möglich, aber sehr unwahrscheinlich, daß noch andere Menschen an Bord sind. Von Pica aus bekommen wir vielleicht ein Schiff nach New Italia, einem anderen Planeten desselben Systems, der eine Kolonie der Terraner ist. Dort werden Sie Menschen begegnen, und von dort aus gibt es auch regelmäßige Flugverbindungen zur Erde.«

»Und es dauert drei Monate, um bis New Italia zu gelangen?«

Er nickte. »Sehen Sie, es hat aufgehört zu hageln. Möchten Sie gleich zurückgehen?«

»Ja, bitte. Bevor Sie die Wettermaschine nicht repariert haben, glaube ich kaum, daß ich noch einmal einen Spaziergang machen werde.«

Sie machten sich auf den Weg zur Stadt.

»Sie sind den Bewohnern von Psit nicht böse?« fragte Smith. »Weil sie Sie von Ihrem Segelschiff hierhergebracht haben, meine ich?«

»Es wäre sinnlos. Wie ich hörte, wäre ich sonst ertrunken. Und es ist sicher sehr interessant, festzustellen, was sich alles innerhalb von dreihundertundfünfzig Jahren verändert hat.«

»Selbst wenn Sie nicht glauben, was man Ihnen erzählt?«

»Über dieses Thema habe ich alles gesagt, was gesagt werden muß, Mr. Smith.«



Schreiend kam Bru hinter ihnen hergewatschelt. »Warum konnten wir nicht im Auto hierherfahren?« fragte er klagend.

»Weil ich nicht möchte, daß die Roboter erfahren, was vor sich geht«, sagte Smith.

Sie blieben stehen. Henrietta wirkte in ihrem schwarzen Kleid auf Smith immer noch wie ein sehr interessantes Paket mit der Aufschrift: Nicht vor Weihnachten öffnen.

Eine Weile blieben sie schweigend stehen. Sie befanden sich in dem Lagerhaus, von dem aus die AWK mit Rohmaterial versorgt wurde. Das gewaltige Gebäude, das das Hauptdepot der AWK in Tfan beherbergte, sowie der lokale Koordinator, waren etwa eine Meile entfernt. Davor befanden sich riesige Haufen Stahlbarren, Glasplatten, weiter Zementsäcke und anderes Rohmaterial, das die AWK benutzte. Kleine Robotwagen rollten polternd hin und her, sie transportierten die Materialien in das Gebäude.

»Ist es egal, wo das Zeug gelagert wird?« fragte Smith.

»Nein. Die Robotwagen haben eine begrenzte Analysefähigkeit. Die AWK-Anlage nimmt, was sie wünscht.«

»Aber in letzter Zeit hat sie nicht sehr viel genommen.«

»Ganz im Gegenteil«, erklärte Bru. »Der Eingang ist ungewöhnlich groß gewesen. Ändert das die Schlüsse, die du gezogen hast?«

»Nicht direkt. Wenn der Eingang hier völlig zum Erliegen kommt, könnte der Koordinator immerhin noch alles, was er brauchte, von den anderen AWK-Depots erhalten.«

Henrietta zollte der Unterhaltung keine Aufmerksamkeit, da sie die Sprache Brus nicht verstand. Sie beobachtete die geschäftigen Robotwagen voller Neugierde. Sie war klug genug, sich darüber klar zu sein, daß sie die Dinge ringsum erst eine Zeitlang beobachten mußte, ehe sie den Versuch machte, sie voll und ganz verstehen zu wollen.

»Gestern«, sagte Smith, »habe ich Henrietta gefragt, was man wegen des Koordinators tun könne. Sie meinte, die Maschine bestrafe dich dafür, daß du dich in ihre Angelegenheiten eingemischt hast. Wenn sie wieder in Ordnung kommen soll, müßtest du ihr zeigen, daß der Störenfried bestraft worden ist. Der Störenfried, das bist aber du, Bru.«

»Das ist doch Unsinn, Mensch«, erwiderte Bru.

Smith seufzte. »Gedankengänge von Maschinen sind unkompliziert, Bru. Der einzige Grund, weshalb die AWK überhaupt existiert, ist der, daß sie das Wetter registriert und kontrolliert. Du hast sie bei dieser Arbeit gestört. Der Koordinator dieses Gebiets gelangte daraufhin zu einem einfachen, vorhersagbaren Schluß. Es mußte die organische Rasse sein, die sie gebaut hatte und die sie jetzt in ihrer Leistungsfähigkeit einschränkte und störte. Der Koordinator machte sich daraufhin daran, jedes Mitglied dieser Rasse auf Psit, und zwar in diesem Gebiet hier, zu töten.«

»Uns töten!« Bru bekam einen Niesanfall.

»Es hat gar keinen Zweck, wenn du dich weigerst, es zu glauben. Eine Maschine kümmert sich nicht darum, wer sie gebaut hat. Der AWK-Koordinator ist autonom. Jede miteinbezogene Loyalität gegenüber den Bewohnern von Psit ist der Notwendigkeit für eine strenge Wetterkontrolle unterworfen. Der Koordinator, der wußte, daß du seine primäre Funktion angriffst, entschloß sich, dich zu töten. Und dann, wenn alle Bewohner dieses Gebietes vernichtet sein würden, würde er das Wetter zu seiner eigenen vollen Zufriedenheit kontrollieren können.«

»Wetterveränderungen töten uns nicht.«

»Nein, aber das weiß der Koordinator nicht. Ihr habt ihm die absolute Notwendigkeit dafür eingebaut, nur minimale klimatische Veränderungen vorzunehmen. Als ihr begannt, ihn zu stören, dachte er: ›Die Bewohner von Psit sind jetzt meine Feinde. Um auf lange Sicht meine Kontrolle wiederzugewinnen, muß ich sie töten. Im Augenblick scheint es notwendig, nur in diesem Gebiet zu handeln, denn nur hier hat es Störungen gegeben.‹ Er nahm mit den anderen Koordinatoren Verbindung auf, die natürlich zu dem gleichen Schluß kamen. Sie warten ab, um zu sehen, was geschieht.«

Bru nieste nicht mehr. »Es scheint durchaus möglich, Mensch, daß du recht hast.«

»Natürlich habe ich recht. Ein Psitaner oder ein Erdenmensch, dessen Job es ist, sagen wir einmal, Mähmaschinen zu montieren, wird sich bewußt, daß andere Dinge vielleicht wichtiger sind als Mähmaschinen  Essen, Trinken oder Wärme, zum Beispiel. Ein Roboter, der für eine ganz bestimmte Arbeit gebaut wurde, erkennt außer ihr nichts. Du würdest erwarten, daß der AWK-Koordinator seine Arbeit weiter verrichtet, selbst wenn ihm dabei, sagen wir  eine Horde Termiten Schwierigkeiten bereitet. Nun, für die Koordinatoren seid ihr nichts anderes als Termiten. Wenn ihr sie in Ruhe laßt, dann lassen sie euch auch zufrieden. Wenn nicht ...«

»Und das Gegenmittel?« fragte Bru ängstlich. »Es gibt doch ein Gegenmittel?«

»Ja, als erstes einmal: Stört die AWK niemals wieder bei ihrer Arbeit. Nehmt die Eintönigkeit in Kauf. Sie ist dem Koordinator eingebaut. Sie möchte er, sonst nichts.«

»Ja, ja. Aber wie sollen wir ihn wiederherstellen?«

»Bringt dem Koordinator ein menschliches Opfer dar.«

»Was?«

»Ein humanoides Opfer, würden wir sagen. Dies ist der einzige Eingang des Koordinators, die einzige Möglichkeit, mit ihm in Verbindung zu treten, außer den Wettersignalen, die er sammelt. Und da er selbst entscheidet, was er aufnimmt, besteht keine Möglichkeit, ihn darin zu beeinflussen. Ihm keine Daten zum Speichern zu geben, könnte ihn am Ende davon überzeugen, daß alle Psitaner in Tfan tot sind. Ein besserer und schnellerer Weg wäre es noch, ihm zu zeigen, daß seine Maßnahmen Erfolg hatten.«

»Aber wie?«

»Gib ihm tote Körper. Er kann analysieren. Er wird wissen, was sie sind. Der Koordinator ist kein Pathologe. Er wird nicht wissen, wie oder warum die Körper gestorben sind. Zum Glück kümmert ihr Psitaner euch nicht darum, was mit euren Körpern geschieht, wenn ihr tot seid ... Sammle eine Woche lang alle toten Körper in Tfan und bringe sie dann hierher.«

»Das könnte getan werden. Und glaubst du wirklich ...«

»Der Koordinator hat nicht die geringste Ahnung, wie viele Einwohner Tfan hat. Er möchte zu einer minimalen klimatischen Abweichung gelangen, sobald ihm dies möglich ist. Er weiß, daß er aus Gründen, die ihm gut und richtig erscheinen, versucht, die organische Bevölkerung von Tfan zu töten. Es sollte nicht schwierig sein, ihn davon zu überzeugen, daß er Erfolg hatte.«

»Worüber reden Sie eigentlich die ganze Zeit, Mr. Smith?« fragte Henrietta.

»Ach, nur über das Wetter«, antwortete Smith.



»Du hast also Brus Problem gelöst«, sagte Kni. »Das ist gut. Ich dachte mir gleich, daß es dir gelingen würde. Bru ist nicht sehr klug.«

Smith nickte. »Ihr Psitaner unterscheidet euch im Charakter weniger voneinander als die meisten anderen Rassen. Aber trotzdem gibt es natürlich immer Unterschiede in der Intelligenz und der Phantasie.«

Kni interessierte sich nicht länger für Bru. »Ich habe zwei Plätze auf dem Picor-Schiff gebucht, wie du mich gebeten hattest. Du wirst entzückt sein zu erfahren daß auf diesem Schiff bereits zwei andere Erdenmenschen reisen.«

»So?« sagte Smith. Er war ganz und gar nicht entzückt. Er hatte darauf vertraut, daß er während der drei Monate, in denen er mit Henrietta allein sein würde, ihre Meinung in den meisten Dingen ändern konnte. Die Gesellschaft von zwei an deren Erdenmännern war das letzte, das er sich wünschte.

»Ja. Dein Freund, der andere Erdenmensch, ist ihnen zweifellos schon begegnet.«

Hätte Smith von ihrer Existenz gewußt, hatte er Henrietta nicht schon allein das Schiff besteigen lassen, während er sich noch von Kni verabschiedete. Es gab noch eine Menge Formalitäten zu erledigen, die die Überweisung des höchst ansehnlichen Honorars auf Smiths Bankkonto betrafen, und es dauerte über eine Stunde, bevor er den Raumhafen erreichte.

Es war höchst unwahrscheinlich, daß er Psit oder Kni jemals wiedersehen würde.

Smith eilte auf das Picor-Schiff zu. Henrietta kam ihm entgegen. Mit einem Ruck blieb er stehen und starrte sie an. Sie trug ein leuchtend grünes Kleid  es hatte sich ganz zweifellos gelohnt, zu warten, bis das Paket geöffnet wurde.

»Ich habe die beiden Terraner kennengelernt«, rief sie atemlos. »Es tut mir leid, daß ich an Ihnen gezweifelt habe. Sie sind sehr geduldig mit mir gewesen ... jetzt weiß ich genau, daß Sie mir die ganze Zeitlang die Wahrheit gesagt haben.«

»Was?«

»Die beiden scheinen sehr nette Leute zu sein. Das Mädchen hat mir eine Menge erzählt.«

Smith lernte die ›beiden Erdenmenschen‹, die Henrietta sich als Vorbild nehmen wollte, wenige Minuten später kennen. Die junge Frau, die eine der beiden Passagiere, begrüßte ihn mit einem selbstzufriedenen Lächeln. »Guten Tag«, flötete sie verträumt. Und der zweite Passagier, ein junger Mann, sagte: »Wir heißen Gordon. Wir «, er wurde rot und lächelte verlegen, »wir befinden uns gerade auf einer ausgedehnten Hochzeitsreise.«


ROBERT LORY



Verabredung um 10





Spender wachte auf. Lauter Verkehrslärm drang an seine Ohren. Grelles Tageslicht zwängte sich unter seine geschlossenen Augenlider. Er kniff die Augen noch fester zu und versuchte herauszufinden, wo er sich befand.

Seine Finger und Zehen verrieten ihm, daß er auf etwas Weichem, Elastischem lag. Seine schwitzenden Schultern schienen nackt, er hatte das Gefühl, nur mit einem dünnen Laken bedeckt zu sein. Er wollte gerade lächeln, als ihn ein Gedanke durchfuhr:

In einem Leichenhaus bedeckte man die Leute mit einfachen Laken.

Jedenfalls hatte Spender das in Filmen gesehen. Aber er lag auf dem Bauch; in den Filmen hatten die Leichen immer auf dem Rücken gelegen. Und das Licht  er öffnete die Augen ein ganz klein wenig , Leichenhäuser pflegten dunkel zu sein. Und er lag auch nicht in einem Sarg oder auf einem harten Tisch, sondern auf etwas Weichem. Er öffnete die Augen weit und atmete erleichtert auf. Er befand sich im Bett.

Er setzte sich auf und schüttelte den Kopf. Er war nicht im Bett gewesen! Er war nicht ... Nun, jedenfalls hatte er sich in seinem Traum nicht im Bett befunden. Er versuchte sich daran zu erinnern, aber der Traum war ihm entfallen. Es war zu spät. Spät!

Plötzlich wurde ihm bewußt, daß zuviel und zu helles Licht durch seine Wohnungsfenster einfiel. Die Uhr bestätigte seinen Verdacht, daß etwas nicht stimmte. Es war neun Uhr fünfzig. Er stieß ein verächtliches Lachen aus, als er an Medwin denken mußte. Spitzmaus Medwin, der ihn über seine dicken Brillengläser hinweg anstarren würde, mit den Fingern auf die Tischplatte trommeln, auf die Uhr blicken und in seiner krächzenden Stimme irgend etwas Zynisches sagen würde: »Und nach welcher Zeit richten sich die Buchhalter heute morgen, Mr. Spender?« Oder etwas ähnliches.

Immer mußte er solche zynischen Bemerkungen machen, dieser Medwin. Neun Uhr fünfzig. Er befühlte sein Gesicht. Wenigstens brauchte er sich nicht mehr zu rasieren. Das hatte er schon gestern abend getan, bevor er Laura besucht hatte.

Laura. Spender lächelte und ließ sich in die Kissen zurücksinken.

Laura, deren Lippen er in der letzten Nacht zum erstenmal geküßt hatte. Laura mit den unzähligen Martinis, die ihm immer wieder erzählte, daß sie ihn brauchte, nach ihm verlangte. Laura in dem hellblauen Negligé und später mit ihrer samtenen Haut auf dem blauen Bettzeug. Laura mit der krummen Nase. Aber schließlich konnte man nicht alles verlangen! Trotz dieser Nase hatte er sie schon seit langem immer wieder im Büro beobachtet, wie sie hin und her ging, wie sie von Medwin Diktate aufnahm.

Medwin. Und Laura. Medwin und Laura. Das wäre wirklich ein köstliches Paar. Er brach in lautes Lachen aus. Dann fiel sein Blick wieder auf die Uhr.

Er fuhr in die Hosen, streifte die Socken über, dann das Hemd, und bemühte sich vergeblich, den Schlips zu binden  einunddreißig Jahre alt und noch immer konnte er keinen richtigen Knoten binden! Ein flüchtiges Bürsten der Zähne und dann hinunter, hinaus auf die geräuschvolle Straße.

Als er aus dem Haus trat, sah er gerade, wie der Bus um die Ecke davonfuhr. »He!« rief er und begann zu laufen. Vielleicht konnte er ihn am nächsten Häuserblock einholen.

Er zwängte sich zwischen den Menschen auf dem Bürgersteig hindurch, gebrauchte die Ellbogen, wich hier aus und stieß dort einen beiseite. Der Bus hielt am Ende der Straße, drei Männer und ein Mädchen stiegen gerade ein. Vielleicht schaffte er es noch.

Und dann sah er den kleinen Mann mit dem grünen Derbyhut direkt auf sich zukommen.

Irgend etwas warnte Spender davor, daß der kleine Mann nicht ausweichen würde. Er kam ihm irgendwie bekannt vor, auch der grüne Hut, aber Spender hatte keine Zeit, diesen Gedanken nachzuhängen. Statt dessen überlegte er, wie er dem kleinen Burschen ausweichen könnte, der ihm den Weg versperrte. Er mußte innerlich lachen. Vielleicht könnte er den grünen Hut auf die Straße werfen.

Spender machte ein paar Schritte nach links, aber der kleine Mann verstellte ihm direkt den Weg. Spender wich nach rechts aus. Auch dorthin folgte ihm der kleine Mann. Als er stehen blieb, blieb auch Spender stehen und fragte sich, warum.

Der kleine Mann hob grüßend die Finger an den Hut. »Harry Spender?«

»Ja. Ich ...«

Spender hatte keine Gelegenheit, das was er sagen wollte zu beenden. Denn in dem Bruchteil einer Sekunde umklammerten Hände von übermenschlicher Stärke seine Schultern und stießen ihn auf das Straßenpflaster. Frauen kreischten, und Autos kamen quietschend zum Stehen. Ein Auto raste mit wahnsinniger Geschwindigkeit auf ihn zu, und dann hatte er das Gefühl, zermalmt zu werden ...

Spender wachte auf. Tageslicht zwängte sich unter seinen geschlossenen Augenlidern hindurch. Er kniff die Augen fester zu. Er hörte Geräusche, die vom Verkehr herrühren mochten. Es erinnerte ihn an ... ja, an was eigentlich? Sein Körper lag im Bett, aber das Gefühl des Lakens auf seinem Rücken erinnerte auch an etwas anderes.

Man bedeckt die Toten im Leichenhaus mit einem einfachen Laken, dachte er.

Aber das Licht! Mit einem Ruck öffnete er die Augen. In Leichenhäusern gab es kein Licht. Und er lag auch auf etwas Weichem. Särge oder Steinplatten sind nicht weich.

Er atmete erleichtert auf. Bett. Dann mußte er geträumt haben. Er hatte sich gerade vorgestellt, daß er ... was war es eigentlich, das er sich vorgestellt hatte? Ein Traum, irgend etwas mit einem grünen Hut? Er konnte sich nicht daran erinnern.

Dann wurde er sich der Sonnenstrahlen bewußt, die durch das Fenster einfielen. Für diese Tageszeit war es viel zu hell  neun Uhr fünfzig zeigte die Uhr an.

Neun Uhr fünfzig. Er dachte an Medwin und lachte. Er befühlte sein Gesicht. Wenigstens brauchte er sich nicht zu rasieren. Das hatte er gestern abend getan, bevor ... Laura.

Im blauen Negligé. Auf dem blauen Bettzeug. Ihre lächerlich krumme Nase im Büro. Büro!

Eilig zog er sich an und lief die Treppe hinunter. Gerade, als er durch die Haustür getreten war, fuhr der Bus davon.

»He!«

Er rannte, stieß mit den Ellbogen um sich, wich aus. An der nächsten Ecke stiegen Leute gerade in den Bus. Vielleicht schaffte er es ...

Dann erblickte er plötzlich einen kleinen Mann mit einem grünen Hut.

Irgend etwas überzeugte Spender davon, daß der kleine Mann ihn nicht vorbeilassen würde. Die Augen des Mannes hefteten sich auf Spender, als dieser sich näherte. Und als der Mann stehenblieb, blieb auch Spender stehen. Irgend etwas kam ihm an dieser ganzen Sache unheimlich bekannt vor ...

»Harry Spender?«

»Eh, ja. Ich ...«

Hände umklammerten Spender. Er fiel hin. Eine Frau kreischte, Bremsen quietschten. Ein Auto näherte sich. Und dann ein zermalmendes Gewicht.



Er wachte plötzlich auf, grelles Tageslicht drängte sich durch seine geschlossenen Augenlider, von der Straße her drangen die Geräusche des Verkehrs.

Er lag im Bett. Aber noch vor einem kurzen Augenblick war das nicht der Fall gewesen. Er war ... verdammt, er war ... irgend etwas hatte gelärmt, er konnte es noch immer hören. Jetzt wurde es still. Er konnte sich nicht mehr rechtzeitig erinnern.

Zeit.

Uhr. Neun Uhr fünfzig. Spät!

Rasieren. Nicht nötig  gestern abend.

Laura in Blau, Laura im blauen Bett ...

Anziehen, laufen. »He!«

Der Ton seiner eigenen Stimme ließ in seinem Kopf irgend etwas einschnappen. Spender hatte das Gefühl, daß er Dinge tat, die er schon vorher einmal getan hatte. Er lief hinter dem Bus her, er wußte, daß er es nicht schaffen würde, wußte, daß er jeden Augenblick einen Mann ...

Der kleine Mann mit dem grünen Hut kam auf ihn zu. Und Spender wußte, warum er auf ihn zukam.

»Harry ...«

»Diesmal nicht«, stieß Spender hervor. Er packte den Mann und stieß ihn gegen die Hauswand.

»Bitte  tun Sie das nicht«, sagte der kleine Mann. »Sie verstehen nicht.«

»Vielleicht nicht«, antwortete Spender durch zusammengebissene Zähne hindurch. »Aber niemand stößt mich vor ein fahrendes Auto, wenn ich etwas dagegen tun kann.«

»Einen Lastwagen«, korrigierte ihn der kleine Mann.

»Lastwagen?«

»Ja, einen Lastwagen, Mr. Spender. Da  er fährt Sie von hinten an.« Der kleine Mann deutete zu einem Lastwagen auf der Straße. Spender drehte sich um und sah eine seltsame Szene. Der Lastwagen bewegte sich nicht. Nichts bewegte sich. Autos, Radfahrer, Hunde an Leinen  außer ihm selbst und dem Mann mit dem grünen Hut sah alles aus, als wäre es 

»Mitten in der Bewegung erstarrt.« Der Mann lächelte. »Natürlich mußten wir den Zeitfluß aufhalten. Schließlich war das nötig, wenn Sie genau um Punkt zehn Uhr sterben sollen.«

»Sterben?« Spender hielt sich an den Aufschlägen des Mannes fest.

»Ja, natürlich. Sie sind jetzt tot, wenn man das so ausdrücken will. Aber ich vergaß  davon wissen Sie ja noch gar nichts.«

»Tot. Ich?« Spender ließ den kleinen Mann los und starrte auf die bewegungslosen Gestalten rings um ihn. »Dann ist das ... so, wie es ... hinterher ist?«

»Aber nein. Ganz und gar nicht. Sie haben sich doch sicher schon einmal Gedanken darüber gemacht, wie das Reich des Lebens nach dem Tode aussieht  Unsterblichkeit, Ewigkeit und all diese Dinge?« Spender nickte. »Nun, zum größten Teil sind Ihre Vorstellungen völlig richtig.« Der Mann seufzte. »O ja, Unendlichkeit ... Mit der Ewigkeit stimmt nur das eine nicht, Mr. Spender, sie ist endlich. Das ewigwährende Jetzt. So würden Ihre Wissenschaftler es vielleicht ausdrücken  es ist eine Raumzeit.«

»Und was ist daran so schlecht?« fragte Spender.

»Die Sache ist die, daß ein Teil des Raums nur ein Objekt zu einer Zeit enthalten kann. Deshalb kann ein Bruchteil der Raumzeit  ganz gleich, wie groß sie ist  einmal voll sein.« Der kleine Mann blickte Spender offen an. »Und das, mein Herr ist nun der Fall. Der Bereich des Lebens nach dem Tod ist überfüllt.«

Spender ging um zwei erstarrte Frauen herum. »Überfüllt? Aber wie kann das geschehen? Ich meine, hat nicht irgend jemand vorausgeplant?«

Der kleine Mann unterdrückte ein Kichern. »Nun, man hatte einige Neuerungen angestrebt, aber die Bevölkerungsexplosion hat auch uns ziemlich hart betroffen.«

Spender begann zu lachen, aber dann wurde er gewahr, daß es nicht im geringsten komisch ist, wenn man gesagt bekommt, daß man tot ist. »Und was hat das mit mir zu tun?«

»Sehr viel. Da wir in der immerwährenden Zukunft knapp an Raum wurden, beschloß man, einige Testfälle in Raumzeitpunkten der Vergangenheit vorzunehmen, an denen kein Überbevölkerungsproblem herrschte. Eine Art sich drehender Kreis  man bleibt, wo man ist, und damit hat sich's.«

Spender dachte darüber nach. »Mein Zyklus, schätze ich, beginnt jeden Morgen, wenn ich um neun Uhr fünfzig aufwache. Dann lebe ich zehn Minuten lang und sterbe. Ist das richtig?«

»Völlig richtig.«

»Und jeden Morgen  oder vielmehr immer wieder an diesem einen Morgen  muß ich aufstehen, in dem Bewußtsein, gleich getötet zu werden?«

Der Mann mit dem grünen Hut legte die Hand auf Spenders Schulter. »Ich weiß, daß dieser Gedanke nicht gerade angenehm ist. In der Tat, theoretisch ist es unmöglich, daß Sie davon etwas wissen. Wenn Sie diese Augenblicke wirklich immer wieder von neuem erleben, so wie sie tatsächlich geschehen, wie sollen Sie dann wissen, was Ihnen bevorsteht?«

Spender setzte sich auf die Bordkante. »Jetzt weiß ich, was mir bevorsteht, und ich mag es ganz und gar nicht.«

Der kleine Mann schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, das zu hören  für Sie tut es mir leid und auch für mich. Sehen Sie, diese Zyklusangelegenheit war eigentlich meine Idee. Wenn sie sich nicht bewährt, werde ich vielleicht nicht mehr befördert. Und wenn Sie es nun nicht einmal mögen, dann könnte alles ein böses Durcheinander geben, denn der Bericht Ihres Lebens ist ziemlich positiv. Wenn Sie einer der Bösen wären, dann würde es nichts ausmachen, ob Sie es mögen oder nicht  es wäre eine Art Strafe, verstehen Sie?«

Er ließ sich neben Spender auf dem Bordstein nieder, sprang dann aber plötzlich wieder auf. »Angenommen, wir rücken Sie noch weiter zurück in die Vergangenheit? Sagen wir, zum Beispiel, Sie sterben jetzt und wachen in dem Augenblick auf, in dem Sie geboren werden. Dann ...« Er ließ sich wieder neben Spender auf dem Stein nieder. »Nein  dann wäre es nur eine Angelegenheit von wenigen Jahren, bevor Ihnen alles wieder einfallen würde.«

»Es gibt keinen Ausweg, was?« Der kleine Mann mit dem grünen Hut tat Spender allmählich leid.

»Wenn wir Sie doch nur dazu bringen könnten, diesen Zyklus zu mögen«, sagte der kleine Mann. »Auch wenn Sie wüßten, daß Sie bald sterben würden, und den genauen Zeitpunkt voraussehen könnten ...«

Sein Gesicht verzog sich vor Konzentration.

Den Zyklus mögen, dachte Spender. Wie könnte das möglich sein? Und dann wußte er plötzlich, wie.

Der kleine Mann strahlte, als er Spenders Vorschlag angehört hatte. »Aber natürlich. Ich bin sicher, das kann arrangiert werten«, sagte er. »Und das würde Sie glücklich machen?«

Spender deutete auf den Lastwagen und lachte. Um Punkt zehn kreischte eine Frau auf. Bremsen quietschten.



Er wachte langsam auf. Das Licht war schwach. Sein Körper befand sich in einer sitzenden Stellung. Gut. Er bewegte die Zehen und stellte fest, daß er Schuhe anhatte. Gut, sehr gut. Er öffnete die Augen weit.

»Ich hatte schon gerade gefürchtet, die Martinis hätten meinen kleinen Freund außer Gefecht gesetzt«, sagte Laura. Laura in Blau. Weiche, warme Laura.

Sie beugte sich über Spender und küßte ihn auf die Stirn. »Vielleicht stellen wir dein Glas besser beiseite. Morgen gibt es eine Menge Arbeit zu erledigen, nicht wahr?«

Spender bückte sich, um seine Schuhbänder aufzuziehen. Er redete ihr zu, sich wegen des nächsten Morgens keine Gedanken zu machen. Er hatte seinen Zyklus, den er mochte ...


RON GOULART



Irrtum der Maschinen





Der dichte Regen verwischte die Glaswände der Kabine, und Arlen Lembeck konnte keine der Anschlagtafeln sehen, die in diesem Sektor von Los Angeles aufgestellt waren. Vielleicht lag es aber auch an seinen Augen. Seine Lebensmittelration war um hundert Kalorien gekürzt worden, nachdem er am letzten Dienstag das Lochen seiner Karten versäumt hatte, und er hatte das Gefühl, daß diese Maßnahme sein Sehvermögen beeinträchtigte. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, bis die Kopflehne nur noch wenige Zentimeter von der des Kabinenchefs entfernt war, und ergriff die Kopfhörer, die ihn mit dem Zentralsekretariat verbanden.

Für Kabine 97 des Büros für Schlagworte in Los Angeles betrug das Plansoll in dieser Woche 25 Slogans. Das Plansoll zu überschreiten, konnte zehn zusätzliche Kalorien am Tag sowie eine Mitgliedskarte für eines der neuen Venus-Importwarenhäuser bedeuten. Lembeck wußte nicht viel über Venus-Importe, aber Edith war noch immer wegen der Kalorienkürzung verärgert, und ein Bonus würde sie vielleicht wieder etwas versöhnlicher stimmen.

Obgleich er mit seinen 34 Jahren immer noch der Klasse B 14 angehörte, war Lembeck ein guter Schlagworttexter. Im Bericht der Kabinen 90 bis 100 war er innerhalb des letzten Monats zweimal erwähnt worden.

»Sie stören mich«, sagte Burns Smollet, der Kabinenchef.

»Verzeihung«, antwortete Lembeck. Sein Stuhl war aus Versehen gegen den des Chefs gestoßen.

Smollet war erst vor einer Woche 31 geworden. Er gehörte der Klasse B 10 an, und zwar schon seit sechs Monaten. Natürlich hatte man ihm seine Zeit beim Propagandakorps angerechnet. Edith war empört, daß Smollet bei seinem Alter bereits eine solch hohe Position einnahm. Im übrigen aber war Smollet ein recht guter Texter.

Aus dem Schlitz fiel eine kleine rosa Karte und blieb, mit der Oberseite nach unten, dicht neben Lembecks linker Hand liegen. Lembeck drehte die Lochkarte um. »Melden Sie sich morgen (den 25.) um acht Uhr fünfundvierzig zur Erledigung der Entlassungsformalitäten«, stand darauf. »Flügel sechs der Entlassungsstelle, Hollywood-Vine, Los Angeles, Sektor 28. Wir danken Ihnen für Ihre Mitarbeit.«

Lembeck schluckte mehrmals. »Sie können mich doch nicht an einem Mittwoch rauswerfen«, sagte er.

»Im letzten Monat kam darüber ein Memorandum heraus«, sagte Smollet. »Hat man Ihnen gekündigt?«

Lembeck hielt die rosa Karte hoch. »Ich muß meine ganzen Karten abliefern und mich bei der Beschäftigungsstelle melden.« Er hatte sieben Jahre lang für das Außenbüro für Schlagworte gearbeitet, schon ehe er geheiratet hatte.

»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Smollet. »Man wird Sie schnellstens wieder in den Arbeitsprozeß einreihen. Und schließlich verhungert heutzutage niemand mehr.«

Das war ein nettes Schlagwort. »Vielen Dank, daß Sie mich daran erinnert haben«, sagte Lembeck. »Sie haben natürlich völlig recht.«

»Schön. Nachdem das geregelt ist, wollen wir uns wieder an die Arbeit machen«, sagte Smollet. »Es wird verteufelt schwierig sein, einen neuen Mann einzuarbeiten, ohne das Arbeitstempo von Kabine siebenundneunzig zu verlangsamen.«

Die beiden anderen Männer in der Kabine blickten auf und nickten Lembeck mitfühlend zu. Dann machten sich alle wieder an die Arbeit, Slogans zu prägen.



Die Entlassungsstelle arbeitete vollautomatisch, so daß die Prozedur nicht so peinlich war, wie sie es hätte sein können. Das letztemal, als Lembeck hier gewesen war, vor sieben Jahren, hatten sie hier Androiden gehabt. Jetzt gab es nur noch Maschinen. Außer dem Robotportier, der, nach alter Tradition, wie ein echter Neger aussah.

Während Lembeck im Vorraum zur Kartenabgabe wartete, ließ er sich ein wenig gehen. Er streckte die Beine weit von sich und ballte die Fäuste. Edith war tapfer gewesen. Die Kraftzentrale hatte sofort den Strom gesperrt, aber Edith hatte ein paar Kerzen aufgetrieben, und so hatten sie es sich doch ziemlich gemütlich gemacht, ja, es war fast romantisch gewesen. Der automatische Küchendienst funktionierte seit Mitternacht nicht mehr, es kam nur noch Abfall heraus. Edith war sicher, daß das Einstellungsbüro ihm diesmal etwas wirklich Gutes geben würde.

Sie hielten im Kerzenlicht einander an den Händen und redeten sich ein, daß jemand Lembecks Entlassung veranlaßt hatte, damit er auf diese Weise zu einem besseren Job käme. Das erschien durchaus möglich.

Edith war keiner Beschäftigung mehr nachgegangen, seit der Androidenarzt in ihrem Büro vor vier Jahren entschieden hatte, daß sie schwanger wäre. Ihr Hausarzt war anderer Meinung gewesen, aber in der Zwischenzeit war ihre Arbeitskarte bereits ungültig, und die Warteliste für verheiratete Frauen in Ediths Alter und in ihrer Ranggruppe war so lange gesperrt, bis die gegenwärtigen Verhältnisse auf dem Arbeitsmarkt eine Veränderung erfuhren. Das war aber nicht weiter schlimm. Lembeck hatte mit der Einstellungsbehörde noch nie Schwierigkeiten gehabt.



In den Büros der Entlassungsbehörde verliefen die Dinge etwas verwirrend. Die große Maschine für vorläufige Lebensmittelkarten gab einen seltsam klirrenden Laut von sich. Endlich sagte sie: »Lembeck, Lembeck, Arlen, Arlen.«

»Ja, bitte?« meldete sich Lembeck und blickte die Maschine an. Sie war drei Meter hoch und genauso breit, und während er sie betrachtete, löste sich die kleine Messingplatte mit dem Namen des Herstellers und fiel zu Boden.

»Lembeck, Lembeck, Lembeck, Arlen, Arlen, Arlen«, sagte die Lebensmittelkarten-Maschine.

»Ja. Hier bin ich. Man sagte mir, ich sollte erst hierherkommen, bevor ich zum Einstellungsbüro gehe. Ich soll hier eine vorläufige Lebensmittelkarte bekommen, bis ich alle Formalitäten bei meiner neuen Arbeitsstelle erledigt habe. Und dann soll ich hier auch alle meine anderen Karten bekommen und meinen Parkschein.«

»Lemlen Arbeck Becklem Lenlem Beckbeck Lenlen Ararar«, machte die Maschine.

»Arlen Lembeck«, korrigierte Lembeck.

An einigen anderen Stellen lösten sich noch weitere Schrauben von der Maschine. »Folgen Sie der roten Linie, und die Abwicklung Ihrer Angelegenheiten wird sofort erfolgen.«

Am Boden erschien eine zuckende rote Linie ungefähr fünfzehn Zentimeter breit, und schlängelte sich auf die Tür an der gegenüberliegenden Wand zu. Lembeck folgte ihr, fand sich aber, nachdem er durch die Tür gegangen war, auf dem Sunset Boulevard wieder.

»Es wird schon in Ordnung sein«, beruhigte er sich. Er legte den Zeitmesser ans Ohr, der ihm mitteilte, daß es bis zu seiner Verabredung bei der Beschäftigungsbehörde nur noch sechzehn Minuten waren. Die Büros dieser Behörde befanden sich aber in der Spring Street im Sektor 54. Das war eine ziemliche Entfernung, und er würde später noch einmal hierher zurückkehren müssen. Er wollte deswegen jemanden bei der Beschäftigungsbehörde fragen.

Es war das erstemal, daß er einen Androiden weinen sah. Er befand sich in der Wiedereinstellung und sah wie ein A 10 mit Extrakalorienzuteilung aus. »Nichts?« fragte Lembeck.

»Sehen Sie«, sagte der Android und hielt Lembeck ein Blatt mit graphischen Darstellungen unter die Nase. Er seufzte mehrmals leise. »Obgleich ich weniger als menschlich bin, Mr. Lembeck, kann ich von mir behaupten, Mitleid genauso stark empfinden zu können wie Sie.« Sein breiter, glatter Kopf schaukelte hin und her, Tränen rannen die Wangen entlang. »Ihre Eignungstests sind niederschmetternd.«

»Könnte ich nicht noch einmal getestet werden? Schließlich wurden diese doch vor sieben Jahren gemacht.«

»Nein, nein«, sagte der Android und glättete die Graphiken auf dem Tisch. »Sie wurden erst heute angefertigt.«

»Aber wann? Ich bin doch erst zwölf Minuten lang hier.«

»Die Drehtür, durch die Sie hereinkamen, ist keine gewöhnliche Drehtür.« Der Android nickte. »Verlassen Sie sich auf mein Wort, Mr. Lembeck. Wenn wir etwas ganz genau über Sie wissen, dann sind das Ihre Fähigkeiten und Ihre Eignung.«

»Aber irgend etwas muß es doch für mich geben?«

»Sehen Sie«, erwiderte der Android, »im Augenblick ist auf Grund der Venus-Importe die Nachfrage nach Keramiken sehr gering. Das Gleichgewicht zwischen dem Import und der lokalen Produktion und der Überproduktion, die mit der Industrie von Los Angeles in engstem Zusammenhang stehen, lassen die Chancen für irgend jemanden auf dem Gebiet der Keramik sehr gering erscheinen.«

»Aber ich bin ein Schlagworttexter. Ich war ein B 14«, sagte Lembeck. »Ich bin kein Keramiker. Meine Arbeitsklassifikationskarte wird das beweisen.«

»Ihre Karten werden noch immer in Sektor achtundzwanzig bearbeitet«, sagte der Android. »Außerdem zeigen Ihre Eignungstests, daß Sie ein Keramiker sind, und wir können Sie doch nicht einfach mit einer neuen Arbeit betrauen, die Sie unglücklich und unzufrieden machen würde.«

»Aber ich war als Schlagworttexter sieben Jahre lang sehr zufrieden und glücklich.«

»Wie Sie mir selbst sagen, haben Sie diese Arbeit in einem frühen, unreifen Alter begonnen. Jetzt, da Sie klüger und ausgeruhter sind, zeichnen sich Ihre wahren Fähigkeiten und Begabungen deutlicher ab. Sie können versichert sein, daß wir Sie vorgemerkt haben. Vielleicht gehen die Importe von der Venus bald wieder zurück.«

»Gibt es denn keinen vorübergehenden Job für mich?«

»In einer unsicheren Stellung würden Sie sich sicher nicht wohlfühlen.«

»Nun«, sagte Lembeck. »Das Problem ist das, daß ich keine vorübergehenden Lebensmittelkarten erhielt, auch keine Wohnkarten, überhaupt nichts. Irgend etwas schien in der Entlassungsstelle nicht zu klappen, und dann war es plötzlich schon zu spät, und ich mußte mich beeilen, hierherzukommen. Ich mußte sogar für das Parken selbst bezahlen.«

»Das kann ich gar nicht glauben«, sagte der Android. »Was sollte denn schiefgegangen sein? Wenn Sie noch einmal beim Entlassungsbüro vorsprechen wollen, dann kann ich Ihnen die Formulare zum Ausfüllen geben.«

»Schön. Könnte ich für heute noch einmal einen Termin bekommen?«

»Sie können die Formulare nicht vor nächster Woche erhalten.«

»Und was ist mit dem neuen Job?«

»Vielleicht im Frühjahr, wenn sich alles so weiterentwickelt wie jetzt.«

»Und was sollen meine Frau und ich bis dahin tun? Bedenken Sie doch, wir haben überhaupt keine Lebensmittelkarten. Sie arbeitet gegenwärtig nicht, und ich mußte meine sämtlichen Karten bei der Entlassungsstelle abgeben. Wenn also ...«

»Mr. Lembeck«, unterbrach ihn der Android, »lassen Sie es sich gesagt sein. Niemand verhungert. Ich würde in Ihrem besonderen Fall vorschlagen, daß Sie in der Therapie-Abteilung, drüben bei der Wohlfahrtsbehörde, vorsprechen. Sie befindet sich im Sektor vierundzwanzig, dicht an der Küste. Es ist eine angenehme Fahrt bis dorthin, jetzt, da der Regen aufgehört hat.«

»Danke«, sagte Lembeck und stand auf.

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, durch die Seitentür hinauszugehen? Wenn Sie durch die Drehtür gehen würden, würde noch einmal ein Eignungstest vorgenommen werden. Noch einen wie diesen könnte ich einfach nicht ertragen.«

Lembeck benutzte die Seitentür.

Die Therapie-Abteilung war wegen Umbaus geschlossen, und bei der Information im Wohlfahrtsamt riet man Lembeck, es im Motorklub von Südkalifornien zu versuchen.

»Im Motorklub?«

»Hick, hick«, machte die Informationsmaschine. »Entschuldigen Sie, Mr. Lembeck, ich korrigiere. Mit Ihrem Problem gehen Sie besser zur Abraham-Lincoln-Küche in Sektor vierundfünfzig, in der Central Street. Dort wird man Ihnen Lebensmittel geben, und auch ein paar tröstende Worte, damit Sie wieder auf die Beine kommen.«

»Danke.«

»Gern geschehen. Sie haben eine Menge Straßenkarten.«



Alle Androiden in der Abraham-Lincoln-Küche trugen Bärte. Der Tafel im Warteraum nach gab es heute Kalbfleischoblaten.

»Willkommen, mein Sohn«, sagte ein bärtiger Android. »Im Namen von Abraham Lincoln, Theodore Roosevelt, Warren Gamaliel Harding, Barry Goldwater und siebzehn weiteren großen Amerikanern heiße ich Sie willkommen.« Er reichte Lembeck eine Lochkarte aus blauem Papier und einen Bleistift, der mit einer Kette an seinem Handgelenk befestigt war. »Unterzeichnen Sie dies, und Sie erhalten ein Paket mit Lebensmitteln. Dies ist eine wohltätige Stiftung von Bürgern, die genügend Stolz, Energie und Fleiß besaßen, um den Rang A zu erreichen. Aber sie haben auch Mitleid mit jenen, die faul und träge sind und die einfach nicht selbst für ihr Brot arbeiten wollen oder, wie es heute der Fall ist, für Kalbfleischoblaten.«

Lembeck las, was auf dem Zettel stand. »Ich soll an Eides Statt erklären, daß ich bisher niemals Lebensmittel von der Abraham-Lincoln-Küche erhalten habe und daß ich nie wieder hierher zurückkommen werde?«

»Das ist unsere Art, Sie zu lehren, daß man etwas wagen, etwas riskieren muß, um sich über sich selbst hinaus zu erheben«, sagte der Android. »Unterzeichnen Sie dort, wo das Kreuz ist.«

Lembeck hatte seit gestern abend nichts mehr gegessen. Er unterzeichnete.



Zwei Tage später mußte sich Lembeck von seiner Frau scheiden lassen. Er und Edith liebten einander noch immer. In der Tat hatte das Abendessen bei Kerzenlicht sie einander wieder nähergebracht. Aber die Wohnungsbehörde hatte sie aus ihrem Zwei-Zimmer-Appartement im 26. Stock des Zanuck-Sahara-Gebäudes ausgewiesen, und bevor Edith zu ihrer Mutter ziehen konnte, mußte sie sich von Lembeck scheiden lassen. Es schien im Augenblick die einzige Möglichkeit für Edith, Nahrung zu erhalten, wenn sie zu ihrer Mutter zog. Die Abraham-Lincoln-Küche mußte Lembecks Namen überall bekanntgegeben haben. Als er zu einer Erwerbslosenstelle ging, streuten ihm zwei Maschinen etwas in die Augen und stießen ihn hinaus. Das Büro für Entlassungen nannte ihm einen Termin im nächsten Monat, um noch einmal seine Anfrage für eine vorübergehende Lebensmittelkarte zu erwägen. Das einzige, was ohne Schwierigkeiten und völlig glatt abgelaufen war, war die Scheidung gewesen.

Danach konnte Edith ihm einmal am Tag etwas zu essen zustecken. Ihre Mutter lebte zwar von einer niedrigen Pensionsversorgungskarte, und obgleich Edith eine Lebensmittelkarte für Abhängige erhielt, bestand keine große Chance, viel aus der automatischen Küche bei Ediths Mutter herauszuholen.

Von einem unbeschäftigten Fernsehautor, mit dem er eine Kabine in einem Asyl für eine Nacht geteilt hatte, bevor man sie hinauswarf, erfuhr Lembeck, daß ihm vielleicht das Zentrum zur Adoption Unfähiger helfen könnte.

»Sie glauben, daß ich von ihnen einen Job erhalten könnte?«

»Nein«, antwortete der ehemalige Fernsehautor und führte Lembeck durch eine schmale Gasse, in der ein Androidenpolizist mit einer defekten Röhre Dienst tat, die ihn nachtblind machte. »Hier. Hier können wir heute nacht schlafen.«

»Bis jetzt habe ich noch in meinem Wagen schlafen können«, sagte Lembeck, »aber die Kreditbehörden haben ihn mir vor ein paar Tagen weggenommen, weil ich nicht zahlen konnte.«

»Sie sind ein idealer Fall für das Zentrum zur Adoption Unfähiger.«

»Aber einen Job bekomme ich nicht?«

»Nein. Kinderlose Ehepaare gehen dorthin, um jemanden zu adoptieren. Nicht jeder möchte ein kleines Kind. Es gibt auch solche, die erwachsene Adoptivkinder vorziehen. Als es mir gutging, adoptierte ich sechs fünfzig Jahre alte Männer, nur um ihnen meine neuen Ideen vorzutragen. In jenen Tagen bewohnte ich eine Sechs-Zimmer-Wohnung im Benedikt-Canyon Sektor.«

»Und Sie glauben wirklich, daß jemand einen vierunddreißig Jahre alten Ex-Schlagwortschreiber adoptieren will?«

»Vielleicht«, sagte der Exautor und lehnte sich gegen die Wand des Gebäudes, vor dem sie saßen. »Mich wollte niemand. Ex-Fernsehautoren deprimieren die Leute.«

»Ich werde um einen Termin bitten«, sagte Lembeck.

In dieser Nacht träumte er von Kalbfleischoblaten.



Genau einen Tag, bevor Lembeck das Zentrum zur Adoption besuchte, hatte ein Paar vom Palm-Spring-Sektor einen dreiundvierzigjährigen Keramiker adoptiert. Das bedeutete, daß dreißig Tage vergehen mußten, bevor Lembecks Antrag angenommen werden konnte. Man spendierte ihm eine Tasse Kaffee und zwei Nußoblaten, so daß er für einen weiteren Tag der Nahrungssorgen enthoben war. Das war am Dienstag.

Am Mittwoch erhielt Lembeck von Edith wieder ein wenig zu essen. Donnerstag drückte ihm ein A 5 ein Coupon über 20 Kalorien in die Hand, und Lembeck ging in das Marskaufhaus, vor dem er gerade stand; dort erhielt er zwanzig Kalorien in Form von etwas Undefinierbarem, Dickem und Hellblauem. Er wog jetzt 15 Pfund weniger als normalerweise, und sein Bart war lang und dicht. Den Rest der Woche verbrachte er damit, von einer Behörde zur anderen zu gehen, von einem Wohlfahrtsamt zum anderen, in der Hoffnung, vielleicht doch einen früheren Termin bei der Beschäftigungsbehörde zu erhalten. Alles, was er erhielt, war eine kleine, rote Lochkarte, die ihn zu einem chronisch Unzufriedenen stempelte. Er mußte diese Karte immer bei sich tragen, wenn er keine Bestrafung riskieren wollte.

Am Sonntag entdeckte Lembeck das religiöse Zentrum. Es war ihm nie zuvor eingefallen, sich an die Kirche zu wenden, aber als er durch das Portal in das große Gebäude trat, schlug ihm ein starker Duft von heißer Suppe entgegen, und Lembeck beschleunigte seine Schritte.

Erstaunlicherweise befanden sich nur zwei weitere Leute in dem großen Gebäude: ein alter, verkommener Mann in zerrissenen grauen Sportkleidern und ein attraktives blondes Mädchen von ungefähr zwanzig. Das Mädchen trug ein sauberes Paar Hosen und ein ausgeblichenes Hemd. Der schnaufende Mann saß vor einem Buddha, das Mädchen kniete vor einem Religions-Androiden.

Der Geruch von Suppe und möglicherweise auch von Fleisch war durchdringend. Lembeck wußte nicht, woher er kam. Er wählte einen freundlich aussehenden, rotbekleideten Androiden aus und drückte den Aktivierungsschalter.

»Was ist das Leben ohne einen Zweck, ohne ein Ziel«, sagte der Android mit einer warmen, vollen Stimme.

»Können Sie mir sagen, wo das Eßzimmer ist?«

»Was ist das Leben ohne ein Ziel? Ich will es Ihnen sagen, mein Sohn. Eine leere Schale.«

»Ich habe seit vorgestern nichts gegessen. Ich dachte, nachdem es hier so riecht, daß ich vielleicht hier etwas zu essen bekommen konnte.«

»Auch solche, die vom Wege der Gesellschaft abgekommen sind, benötigen Ziele. Und obgleich es wahrhaftig stimmt, daß heutzutage niemand verhungert, so kann doch eine gewisse Art von Verlangen anwachsen.«

»Das stimmt genau«, sagte Lembeck.

»Ein Zweijahresvertrag mit der Gesellschaft für Rodung und Straßenbau auf dem Mars wäre ein Ziel. Der Vertrag garantiert Ihnen täglich drei Mahlzeiten mit den erforderlichen Kalorien«, sagte der Android. »Wenn ich meine Predigt beendet habe, wird aus dem Schlitz mit der Aufschrift ›Ziel‹ ein Antragsformular fallen. Unterzeichnen Sie es und stecken Sie es wieder zurück in den Schlitz. Morgen um die gleiche Zeit werden Sie bereits auf dem Weg zu dem roten Planeten sein  auf einem schönen Schiff, auf dem es regelmäßig warme Mahlzeiten gibt. Unterzeichnen Sie, mein Sohn.«

»Ich will nicht zum Mars. Ich habe eine Ex-Ehefrau hier. Ich will nur etwas zu essen, bis ich eine Arbeit gefunden habe.«

»Das Leben ist schön, wenn man ein Ziel hat«, sagte der Android und schaltete sich ab.

Aus einem Schlitz fiel ein Antragsformular.

»Tun Sie es nicht«, sagte eine Stimme neben ihm.

Es war das blonde Mädchen. »Wie bitte?«

»Der andere ist schon zu weit hinüber, aber Sie passen vielleicht zu uns. Wollen Sie sich uns anschließen?«

»Wem? Wozu?«

»Das erzähle ich Ihnen draußen«, sagte sie. »Kommen Sie.«

»Ich will nicht zum Mars.«

»Wir auch nicht.«

»Könnte ich nicht einen Teller Suppe bekommen?«

»Hier gibt es keine Nahrung.«

»Aber woher kommt dann der Geruch?«

»Es ist eine chemische Substanz, die sie in die Ventilatoren füllen«, sagte sie und deutete mit dem Kopf gegen die Decke.

Lembeck ging mit dem Mädchen nach draußen.



Sawtelle war ein hochgewachsener Mann in Khakihosen und Hemd mit einem krausen Vollbart. Er gab Lembeck eine halbe Gemüseoblate und ein echtes Stück Käse. Die Nahrung ließ Lembeck die Welt wieder etwas freundlicher sehen. »Ich habe in meiner Gruppe etwa hundert«, sagte Sawtelle. »Sie sind in der ganzen Sierra Madres verstreut.« Er deutete auf die hundert Millionen Lichter von Los Angeles, die in der Ferne blinkten. »Arbeitslose und unbrauchbare Menschen. Wir essen nicht gerade gut, aber immerhin etwas; wir gehen auf Beute aus und haben eigene Gärten, es gelingt uns, uns zu ernähren, ohne die Fürsorge in Anspruch zu nehmen.«

Das blonde Mädchen, Margery McCracklin, war eine von Sawtelles Werbern. Schweigend saß sie da.

Lembeck beobachtete sie beim Essen, bemerkte, daß ihre Handgelenke dünn und knochig waren, genauso wie ihre Beine. Sie hatten eine lange Zeit gebraucht, bis sie den Berg bis hierher, zu Sawtelles Lager, hinaufgeklettert waren. »Sie stehlen Nahrung und Vorräte?« fragte Lembeck. Er brach das Stück Käse in vier Teile.

»Ja«, sagte Sawtelle. »Aber nur von der A-Klasse und der oberen Hälfte der Bs. Von denen, die weitaus mehr als das Minimum besitzen.«

»Ich habe eine Exfrau«, sagte Lembeck. »Wenn ich mich Ihnen anschließen würde, könnte ich sie dann wiedertreffen?«

»Ich habe auch eine Exfrau«, sagte Sawtelle. »Margery hat ein Exkind. Wir versuchen, sie hin und wieder zu besuchen und ihnen etwas Nahrung zu bringen.«

Lembeck leckte sich die Lippen. »Es fällt mir nicht leicht, die Chancen, meinen Beruf wieder ergreifen zu können, zu verspielen.«

Margery lachte. »Wahrscheinlich würde man Sie nie wieder irgendwo einstellen. Wenn man einmal aus dem System verdrängt ist, gelingt es einem selten, wieder einen neuen Platz darin zu finden.«

»Das hat nichts mit Ihnen persönlich zu tun«, sagte Sawtelle. »Bei einem fast hundertprozentig automatischen Beschäftigungs- und Wohlfahrtssystem, wie es in Los Angeles vorherrscht, muß einfach hier und da etwas schiefgehen. Maschinen können sich auch irren.«

»Dann werde ich nie wieder arbeiten können?«

»Das ist jedenfalls den meisten von uns so gegangen«, sagte Margery. »Und falls Sie tatsächlich einmal eine Chance erhalten sollten, dann brauchen die dort ja nichts von diesem Teil Ihres Lebens zu erfahren.«

»Sie überprüfen normalerweise nur, ob man irgendwelche Vorstrafen hat«, sagte Sawtelle. »Sie könnten einem Test für kriminelle Neigungen unterworfen werden. Dabei könnte man Sie natürlich erwischen.« Er schnitt sich ein Stück von dem Käse, den er in der Jackentasche trug.

»Also gut«, sagte Lembeck. »Was, zum Teufel, kümmert's mich? Ich mache mit.«

Margery lächelte ihm zu.



Eine Hausfrau der A-Klasse in einem Vier-Zimmer-Haus im Pasadena-Sektor erschoß Margery bei dem dritten Diebeszug, an dem Lembeck teilnahm.

Lembeck lief, so schnell er konnte, unter dem Mantel trug er ein Paket Truthahnoblaten. Es bestand kein Zweifel daran, daß Margery tot war. Der Schuß aus dem Blaster hatte das Mädchen voll getroffen.

In der Morgendämmerung befand er sich bereits in den Bergen. Aber er hatte keine Ahnung, wo Sawtelle war. Margery war bei allen Überfällen sein Partner gewesen, und sie war auch immer über den Standort des jeweiligen Lagers informiert gewesen.

Als es Tag wurde, öffnete Lembeck das Paket Oblaten und aß zwei davon. Dabei kletterte er immer höher hinauf in die Berge. Aber sein Magen hörte nicht auf zu knurren, so daß er schließlich eine Rast einlegte und eine ganze Handvoll Oblaten aß.

Das Buschwerk, das die Berge bedeckte, war hier sehr dicht. Nur hier und da gab es noch Baumgruppen. Lembeck hatte Mühe, Luft zu bekommen, und er stellte fest, daß er höher hinaufgeklettert war, als er gemerkt hatte. Er erklomm noch eine letzte Erhebung und entdeckte dann einen Pfad, der in eine tiefer gelegene Lichtung führte. Dies würde ein guter Ort sein, um sich auszuruhen.

Er ließ sich auf einem mit Moos bewachsenen Felsen nieder und aß eine weitere Handvoll Oblaten  bis das Paket leer war. Lembeck warf die leere Packung zu Boden. Aber sofort fiel ihm ein, daß dies ein Fehler wäre, und so entschloß er sich, sie zu verstecken.

Zu seiner Rechten erspähte er unter dicken, dornigen Büschen eine Spalte. Er ging hinüber, um die Schachtel hin einzustecken. Er zerkratzte sich Hand und Arm, als er sie durch die Dornen schob. Dann warf er den Karton hinein. Aber er fiel gegen etwas Hartes. Lembeck zwängte jetzt beide Hände durch die Dornen und bog den Busch auseinander. Er sah eine Türklinke.

»Das will ich mir doch einmal näher ansehen«, sagte er. Er hob die Arme, um das Gesicht zu schützen, während er sich durch die dichten Büsche zwängte. Er ergriff die Klinke und drückte sie nieder. Eine Tür öffnete sich, und er blickte in einen geneigten Gang. Die Hand noch immer an der Klinke, betrachtete er die Tür. An ihr war ein Schild befestigt. »Lebensmittellager Nr. 20  für Notfälle im Atomkrieg. Handelskammer von Pasadena, Mai 1991«, stand darauf.

Lembeck ließ die Tür offen und ging den Gang entlang. Als er das Ende erreicht hatte, gingen in dem dahinterliegenden Raum die Lampen an. »Es funktioniert noch immer nach all den vielen Jahren«, sagte er erstaunt.

Der Raum war größer als die Wohnung, die er und Edith miteinander geteilt hatten, und daran schienen sich noch weitere Kammern anzuschließen. An den Wänden waren Regale an gebracht, auf denen Pakete mit konservierter Nahrung lagerten, und in der Mitte des Raums befand sich eine Handpumpe mit der Aufschrift: Frischwasser-Brunnen. In einem anderen Raum hing Räucherfleisch, und in einem weiteren standen Flaschen mit Wein, Brandy und Whisky. Lembeck fand Pakete und Dosen mit Nahrungsmitteln, von denen er bisher nur gehört hatte. Und außerdem entdeckte er noch Regale mit Nahrungsoblaten, wie man sie früher hergestellt hatte. Nichts schien verdorben. Die Aufschriften bestätigten ihm, daß die Lebensmittel so konserviert waren, daß sie bis zum Eintreten eines Notfalls halten würden. Und seit 1991 war dieser Notfall nicht eingetreten, jedenfalls nicht so, wie ihn sich die Handelskammer von Pasadena vorgestellt hatte.

Alles in allem fand er fünf große Räume, die mit Lebensmitteln und Getränken angefüllt waren, und außerdem noch zwei Brunnen. Lembeck mußte laut lachen, als er diese Schätze besichtigte. Er wußte genau, was er tun würde. Der Android im Religionszentrum hatte recht gehabt. Wenn man ein Ziel hatte, war das Leben gleich doppelt so schön. Lembeck blickte sich noch einmal im Lagerraum um und lief durch den Korridor zum Eingang.

Er machte die Tür fest zu und eilte wieder zurück ins Innere.

Dann begann er zu essen ...


LAWRENCE M. JANIFER



Peinliche Verwechslung





Ich ging zurück zur Wäscherei und sagte mit gespielter Empörung in der Stimme: »Sie haben mir das falsche Bündel gegeben.«

Natürlich wurde der Mann hinter der Kasse ganz blaß, als er auf das Paket blickte, das ich ihm reichte. Genauso hatte ich es mir vorgestellt. Er sah mich an. »Es tut mir leid«, sagte er. »Es war ein Versehen.« Er lächelte mich ängstlich und um Verzeihung bittend an.

»Sicher war es das«, entgegnete ich. »Ein wirkliches Versehen. Ich habe einen Blick in das Innere geworfen.«

Das Lächeln verschwand. Der Mann war schon etwas älter, Mitte Fünfzig, und trug eine Brille mit einem dünnen Stahlgestell. Seine Augen glitzerten böse. »Haben Sie das wirklich?« fragte er.

»Ich habe den Pullover gesehen«, erwiderte ich. »Das war das erste.«

»Ach so«, sagte er. »Den Pullover.«

»Jawohl«, sagte ich. Ich holte tief Luft. »Fünf Ärmel?«

»Nun ...« Er zuckte die Achseln. »Ein Spaß. Ein Irrtum des Schneiders.«

»Natürlich«, sagte ich. »Und vielleicht habe ich mich auch nur getäuscht, wie? Ein Pullover mit fünf Ärmeln. Ein Büstenhalter mit  mit drei Schalen, alle Größe sechsundfünfzig. Pyjamas so rund wie aufgeblasene Luftballons, mit nur einem Bein.«

»Deformierungen«, sagte er hastig. »Leute vom Zirkus. Monster. Es ist schrecklich.«

Ich schüttelte den Kopf. »Auf der ganzen Welt gibt es das nicht«, erwiderte ich.

Er wartete eine Sekunde, aber ich rührte mich nicht vom Fleck. Und auch das Bündel war und blieb da.

Dann endlich seufzte er tief. »Also schön«, sagte er. »Sie wollten es unbedingt wissen. Es gibt da einen Planeten mit dem Namen Almar.«

»So, einen Planeten?« fragte ich höhnisch.

»Er gehört zu einem System, das so weit von hier entfernt liegt, daß es Ihre Teleskope bis jetzt noch nicht entdeckt haben«, sagte er. »Almar wird von einem Autokraten beherrscht. Die Leute sind  nun, Sklaven.« Er nickte. »Das ist das richtige Wort: Sklaven.«

»Ach«, erwiderte ich. »Was für eine nette utopische Geschichte.«

»Ganz oberflächlich betrachtet, sehen die Männer auf Almar genauso aus wie die Männer hier«, sagte er. »Nur die Frauen sind anders.« Ich nickte. »Das würde ich auch meinen.«

»Vor ein paar Monaten hat eine kleine Gruppe Männer und Frauen heimlich den Planeten verlassen. Eine Art räumliche Transferierung  aber das würden Sie doch nicht verstehen.«

»Natürlich nicht. Ich verstehe gar nichts«, antwortete ich.

»Sehen Sie«, sagte er, als hätte ich gerade etwas bewiesen. »Diese Gruppe bereitet eine Revolution gegen den Tyrannen vor. Hier, weit entfernt von der Heimat, können wir uns verstecken und unsere Pläne machen. Dann, wenn wir bereit sind, können wir zurückkehren, den Autokraten stürzen und eine Demokratie errichten.«

Ich ließ eine Sekunde vergehen. »Das ist ja eine ganz tolle Geschichte«, sagte ich.

»Aber wir müssen sehr vorsichtig sein«, fuhr er fort. Er griff unter den Verkaufstisch. »Sehen Sie, die Spione des Autokraten sind überall auf Almar. Wir können es uns nicht leisten, daß etwas von unserem Vorhaben durchsickert, auch hier nicht.«

»Natürlich nicht«, sagte ich. »Das sehe ich ein  muß schwer für Sie sein.« Ich beobachtete seine Hand. Ich war nicht sonderlich erstaunt, als sie mit einer seltsamen kleinen Pistole wieder zum Vorschein kam.

»Deshalb müssen wir Sie töten«, sagte er bedauernd. »Aber wenigstens haben Sie den Trost, daß Sie für die Freiheit einer ganzen Rasse gestorben sind.«

»Wie schön«, antwortete ich.

»Ich wünschte, es gäbe einen Ausweg«, sagte er.

»Nun ja«, antwortete ich. »Es gibt einen, wissen Sie.«

Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, richtig anzulegen und zu zielen, sondern schoß direkt von der Hüfte aus. Der Autokrat trainiert seine Leute gut  und alle Rebellen sind schließlich nur Amateure.

Nachdem der Mann sich in den Strahlen des Desintegrators in seine Bestandteile aufgelöst hatte, begab ich mich hinter den Ladentisch und übernahm für eine Weile seinen Job. Früher oder später würden die anderen auftauchen, und ich war der Meinung, daß ich solange ruhig einmal etwas Konstruktives leisten könnte.


DORIS PITKIN BUCK



Flucht in die Träume





Katherine runzelte die Stirn, als sie auf den Briefbogen blickte. Sie hatte auf diese Nachricht des National Park Service, Sektion Mond, Washington, seit April gewartet oder genauer  wie es der Antwortbrief ausdrückte  seit 4. 4. 2062. Sie hatte schon die üblichen Phrasen erspäht: »... wegen der Beliebtheit des Tycho Ring-Dall National Parks ... bedauert, Ihnen mitteilen zu müssen ...«

Natürlich erwähnten sie nicht das Weltproblem Nr. 1, die Bevölkerungsexplosion; genausowenig, wie sie selbst einen derartigen Ausdruck in den Mund nehmen würde, den die Leute hier in Georgetown als unfein bezeichneten. Die Einwohner von Georgetown, wie überhaupt von ganz Washington, D. C., pflegten lächelnd von den äußerst positiven Lebensstatistiken zu sprechen. Und gewöhnlich fügten sie hinzu, daß das menschliche Gehirn bisher für jedes menschliche Problem eine Lösung gefunden hätte.

Katherine gestand sich ein, daß das menschliche Gehirn zu ganz erstaunlichen Lösungen kommen konnte  ob man sie mochte oder nicht. Sie hatte sich jedoch so sehr gewünscht, zum Mond zu fliegen.

Sie überflog den Brief. »Wenn Sie eine Einreiseerlaubnis wünschen ...« Wie lange würde man sie vertrösten? »... für Sie und Ihre Familie im Jahre 2065, dann fordern Sie Formblatt 9976/AJc an. Wenn Erwachsene und Kinder den Park zu besuchen wünschen, dann dürfen sie nicht die Zahl fünf überschreiten ...«

Sie zerriß den Brief; dabei mußte sie daran denken, daß die Übervölkerung der Erde eigentlich nicht auf der Fruchtbarkeit beruhte, sondern darauf, daß es eine Kindersterblichkeit, selbst in Indien und China, praktisch nicht mehr gab. Das führte zu diesem überschäumenden, wimmelnden Leben, das so erschreckend wirkte. Sie zuckte die Achseln. Sie persönlich betrachtete die Zivilisation wie ein Kleid, dessen Trägerin zugenommen hat; der Stoff platzte in den Nähten auseinander.

Wenn man zum Beispiel die Nationalparks betrachtete! Schon oft hatte sie darüber mit ihrer Freundin Madge gesprochen: Man konnte nicht einfach in einen hineingehen. Man mußte sich dort einen Platz erbeuten, wo die Besucherquote noch nicht überschritten war. Und war dies tatsächlich einmal nicht der Fall, dann wollte wahrscheinlich niemand dorthin gehen, und zwar aus dem gleichen Grund wie man selbst.

Katherine rümpfte die Nase. Gewiß, die Regierung schuf immer neue Nationalparks, zum Beispiel hatten sie jetzt auch Massachusetts in eine Parkregion verwandelt. Aber je mehr Parks es gab, desto mehr Touristen fanden sich auch ein. Trotz der fast tausend Meilen langen Zone flachen Küstengewässers, das man letzten Sommer im Atlantik freigegeben hatte, war alles überfüllt. Eines Tages, so überlegte sie, würde es Nationalparks auf der Venus geben  wieviel das wohl helfen würde?

Die Haustürglocke schlug an, das zerrte noch mehr an ihren Nerven als jedes andere Geräusch. Gleichzeitig war auf dem Sichtschirm ihre Freundin Madge zu erblicken. Schrecklich  diese Nachbarn!

Bevor Madge hereingeeilt kam  sie machte den Eindruck, als liebte sie das Leben und die Abenteuer, die es mit sich brachte , erlaubte sich Katherine noch schnell einen weiteren Gedanken: Auf dem Mond hat man nie ein Fossil gefunden. Die Spitzen der Berge ragen kahl und leer in einen luftlosen Himmel.

Aber dann stürmte Madge auch schon herein, mit neuen Plänen überquellend. Wußte Katherine schon, daß die Plexikuppel ihres Sektors heute geöffnet wurde? Die Temperatur außerhalb der Kuppel betrug 76 Grad Fahrenheit, und das Kuppelgebiet benötigte keine Klimaanlagen zum Temperaturausgleich.

»Sie haben heute für die ersten zehntausend Antragsteller einen besonderen Kopterdienst zur Küste eingerichtet. Katherine, beeil dich! Ich bin herübergelaufen, um dich daran zu erinnern, weil ich fürchtete, du würdest wieder herumsitzen und vom Mond träumen ...« Katherine fragte sich verwundert, ob das wirklich der Fall war. »Du könntest es versäumen. Auf uns alle wartet ein großes Erlebnis!«

»Aber zehntausend Menschen am Strand! Und dann noch diejenigen, die dort sowieso ihre Ferien verbringen!«

»Jetzt sag nur nicht, daß du lieber zu Hause bleibst und vom Meer und den Wellen träumst.«

Katherine entschloß sich, nicht mitzugehen. Sie fürchtete sich vor dem Strand. Sie versuchte es mit einer anderen Ausflucht. »Angenommen ... angenommen ... Teddy wird über eine Kaimauer gestoßen.«

»Aber wieso denn? Ted würde das für ein großes Abenteuer halten.«

»Ich bin ganz sicher, daß es ihm nicht guttun würde. Er hat schon wieder einen Schnupfen.«

»Eine Viruserkrankung?«

»Ich fürchte, ja. Und heutzutage sind die Krankenhäuser zu überfüllt, als daß sie leichte Fälle aufnehmen könnten.«

Madge ließ sich in einen Sessel nieder und zupfte nachdenklich an der Unterlippe. »Katherine, könnte es sein, daß Ted zu viele dieser Dinge nimmt, die ihm das Gefühl geben, ein Dinosaurier zu sein? Weißt du ... diese Tops-Tabletten.«

»Meine Liebe, glaubst du, ich wüßte nicht, wie ich auf meine eigenen Kinder aufzupassen hätte?«

»Doch. Und wahrscheinlich geht es mich auch nichts an, aber ...«

»Aber was?«

»Ja, weißt du, ich habe einen Artikel über all diese neuen Drogen gelesen, besonders über jene, die ungenutzte Teile des Gehirns aktivieren. Tun das nicht auch diese Protoceratops-Tabletten?«

»Ich glaube, du machst dir davon nicht die richtigen Vorstellungen. Hast du denn nicht das Rundschreiben gelesen, das deiner Packung beilag?«

»Ich habe nie welche gekauft.«

»Ach!«

Es entstand eine etwas peinliche Pause, bevor Madge fort fuhr: »In diesem Artikel stand, daß sie furchtbar entkräftend wirken. Die Ärzte wissen nicht, warum. Sie haben nur die Ergebnisse beobachtet.«

»Das haben die Ärzte schon immer getan, nicht wahr?« Katherine erwärmte sich für das Thema. »Ich habe selbst einen Artikel gelesen, bevor ich Teddy die Tabletten gab. Wußtest du, daß vor allem die Psychiater gegen die Drogen sind, weil sie ihre Patienten an die Pillenindustrie verlieren?«

»Wie oft war Ted in der letzten Zeit krank?« Madge zählte an ihren Fingern ab. »Sechsmal seit September.« Katherine konnte fast fühlen, wie ihre Freundin an Theodores Schwester dachte. »Und was ist mit Joyce?« fragte Madge weiter.

»Joyce«, erwiderte Katherine würdevoll, »Joyce nimmt nie Drogen. Sie ist viel zu alt für die Pillen, die Teddy nimmt; sie würden ihr gar nicht gefallen. Wir können Joyce aus dem Spiel lassen.«

»Ich nehme an, es ist dumm von mir, mir wegen Joyce Gedanken zu machen«, sagte Madge. »Aber trotzdem tue ich es, als wäre sie meine eigene Tochter. Sie scheint so in sich gekehrt. Sie ist solch ein nettes Ding, und ...«

»Ach, komm schon, Madge, lassen wir das.« Katherine runzelte die Stirn. »Ich war in ihrem Alter genauso zurück haltend.« Für den Bruchteil einer Sekunde durchzuckte Katherine der Gedanke, ob sie wohl auch so hübsch gewesen war wie Joyce, Joyce mit ihren rosigen Wangen und den himmelblauen Augen. »Eines Tages wird sie erwachen und feststellen, daß es ein anderes Geschlecht gibt.«

»Das hoffe ich aber sehr«, sagte Madge. »Es ist die Hoffnung, die uns über alles hinweghilft.«

»Madge, ich kenne meine eigene Tochter kaum.« Katherine, die noch immer dagegen war, zum Strand zu fahren, versuchte Madge abzulenken.

»Aber du liebst sie doch.« Madge reagierte genau, wie Katherine es beabsichtigt hatte, und Katherine fühlte nun doch ein kleines Schuldbewußtsein. »Ich glaube, daß alles gut wird, weil du es dir so wünschst. Hast du noch nie bemerkt, daß man immer das bekommt, was man sich ganz stark wünscht? Es ist fast unheimlich.« Aber Madge konnte genauso hartnäckig sein wie Katherine. Sie fuhr fort: »Du grübelst und grübelst, bis du völlig durcheinander bist; was du wirklich brauchst, ist eine Erholung am Strand.«

Wieder fröstelte es Katherine. Sie wollte nicht einmal wissen, warum.

»Ganz bestimmt, das brauchst du«, fuhr Madge fort. »Überleg doch, jeder einzelne Mensch, den du anblickst, ist wie ein Roman, den du nicht gelesen hast  und dort gibt es so viele auf einmal. Warum sollte irgend jemand Pillen und Drogen oder Phantasiekapseln einnehmen? Und wenn ich tausend Jahre alt würde, dann hätte ich die Menschen und ihre Möglichkeiten nicht einmal zur Hälfte erforscht.«

»Aber Madge, fühlst du denn nicht die Gefahr, die in den Menschen steckt? Sie lauert überall, in jeder Menschenmenge, ob du sie nun spürst oder nicht.«

»Natürlich gibt es Gefahren.« Zu Katherines Erstaunen gestand Madge dies sogar ein. »Aber ohne Menschen zu sein, das ist viel gefährlicher. Du selbst sehnst dich doch nach ihnen. Eines Tages wirst du überschnappen und laut nach ihnen schreien.«

»Das bleibt abzuwarten.«

»Jawohl, aber es könnte schon morgen passieren. Inzwischen kommst du heute mit zum Strand, und du wirst dort nicht nur den Sand und das Wasser und den Wind genießen, sondern du wirst auch wundervolle Abenteuer erleben; denn in jedem Gesicht, das du anschaust, steht eine aufregende Geschichte geschrieben «

»Du gehörst in diese Zeit, Madge, ich nicht.«

»Aber du könntest auch hineingehören.«

»Ich möchte das gar nicht. Für mich wäre der Strand nichts als drängelnde, sich vorwärts schiebende Menschen, Köpfe, so viele, daß ich nicht darüber hinwegsehen kann, überall menschliche Stimmen. Es gibt zwar noch die Melodie der Wellen und des Windes, aber von den Urlaubern, die sich im Sand wälzen, überall, wo du hinsiehst, wird niemand darauf lauschen. Und warum sollten sie das auch?«

»Aber du mußt doch in dieser Zeit leben.« Madge umarmte ihre Freundin. »Es ist die einzige Zeit, in der du leben kannst.«

»Das ist eben mein Pech!«

»Ach, Katherine, denk doch an all den Spaß, den wir zusammen haben könnten, wir und unsere Kinder, und auch unsere Männer.«

Als Madge Theodore sen. erwähnte, fühlte Katherine, daß sich ihr Körper versteifte. Madge bemerkte es aber nicht. Sie fuhr fort: »Dies ist die aufregendste Zeit, die die Menschen je gekannt haben.«

»Ich gebe zu, daß sie aufregend ist.«

»Ja. Die Probleme tauchen schneller auf als je zuvor, und wir müssen unser Gehirn gebrauchen, wie keine Generation vor uns. Fühlst du denn nicht die Gegenwart wie einen Schauer den Rücken entlangrinnen?«

»Nein«, antwortete Katherine. »Du läßt mich danach verlangen, aber ich kann es einfach nicht.«

Einen Augenblick lang blickte Madge sie schweigend an. Bist du sicher, daß du dich nicht einfach zurückziehst, weil du den anderen zuvorkommen möchtest, bis sie sich von dir zurückziehen? stand in ihrem Gesicht zu lesen. »Wir werden unseren Kopter verpassen, wenn wir uns nicht beeilen«, sagte sie.

Sie wandte sich zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. »Wir sind doch beide Mütter. Wir könnten gar nichts anderes sein als Mütter. Wenn du etwas hast, an das du dich klammern kannst, jetzt oder immer, solange du lebst, dann sind das die Kinder.« Trotzdem verließ Madge, die Optimistin das Haus langsam und mit gesenktem Kopf, nicht so, wie sie es betreten hatte.



Katherine starrte in den Himmel, als sich die Plexikuppel öffnete. Die Kopter formierten sich, bereit, niederzugehen und die Passagiere aufzunehmen. Dahinter begannen die Frachtraketen ihr Landemanöver. Und hinter den Frachtraketen zogen die Reklamesatelliten mit den aufdringlichen Werbeslogans ihre Bahn. Müde wandte sie sich ab und ging zurück in ihr Haus.



Katherine trat auf den Beschleunigungsgürtel, der aus dem Wohnbereich führte. Wohnbereich  sie lächelte. Als würde man nicht leben, wenn man ein Bad nahm oder schlief. In ständig wünschte sie plötzlich, daß Madge bei ihr wäre, um mit ihr zu plaudern. Dann runzelte sie nachdenklich die Stirn.

Wenn sie nicht wirklich die Erde verlassen konnte, auf der sie jedesmal, wenn sie auf die Straße ging, mit jemandem zusammenstieß, wenn sie nicht zu einem Park auf dem Mond konnte, wo niemals etwas Lebendes gediehen war, dann würde sie diese ganze Misere eben einfach für eine Weile ganz und gar verlassen. Sie würde jemand völlig anders in einem anderen Land sein, einem anderen Jahrhundert. Was wußte schon Madge davon, die nur immer in einer Zeit lebte.

Sie, Katherine, würde jetzt eine Dubarry-Kapsel nehmen. Sie würde drei Dubarrys nehmen und ... nein, drei, das wäre zuviel, eine Wochenration an einem Nachmittag!

Katherine betrachtete nachdenklich die Flaschen auf dem Regal im Arzneischrank. Zwei waren leer. Joyce! dachte sie erschreckt. Joyce hatte zwei Kapseln genommen, und sie hatte es nicht einmal bemerkt. Und es waren auch nicht nur die Dubarrys. Die ebenfalls sehr delikaten Lady Hamiltons waren auch weg. Das war für einen Teenager nicht gerade sehr bekömmlich. Aber zum Glück gewöhnte man sich nicht an sie. Jedenfalls stand das auf dem Aufkleber.

Auf alle Fälle mußte sie etwas unternehmen, und zwar schnell. Sie hätte als Mutter darauf achten sollen, daß Joyce mit Jungen ihres Alters zusammenkam. Aber was hätte sie tun sollen? Der kleine Ted war doch in letzter Zeit ständig krank gewesen.

Katherine ließ den Blick über die Flaschen gleiten, bis zu einer eckigen Florence-Nightingale-Flasche. Das war sicherlich nicht das Richtige in ihrer augenblicklichen Verfassung. Wenn sie ehrlich war, so hatte sie nie den Wunsch verspürt, Florence zu sein, die in überfüllten Krankenhäusern arbeitete. Wer würde das schon wollen? Ihr einziges Interesse läge möglicherweise darin  wenn sie Florence wäre , die Unfähigen auszusuchen und auszumerzen. Einen Augenblick lang spielte sie mit diesem Gedanken. Vielleicht lag darin eine Antwort auf die außerordentlich positive Lebensstatistik. Aber fand das menschliche Gehirn nicht sowieso eine Antwort auf alles?

Katherine lenkte ihre Gedanken schnell wieder auf ihren augenblicklichen Zustand. Warum hatte sie die Drogen überhaupt bestellt? Eigentlich hatte sie daran nichts Besonderes gefunden, außer an den Sorten, die Joyce aufgebraucht hatte.

Wahrscheinlich würde ein weiterer Monat vergehen, bevor sie eine neue Sendung Dubarrys bekommen konnte. Ein Monat! Ein ganzer, langer Monat. Katherine seufzte.

Nicht daß sie an diesem Nachmittag mit dem französischen König zusammen sein wollte. Sie hatte als Madame Dubarry vorgehabt, ihre Dienerschaft fortzuschicken und allein, von niemandem gestört, in ihrem Boudoir zu sitzen, in das das Licht nur dämmrig durch die Seidenvorhänge hereinfiel. Und jetzt 

Sie mußte irgend etwas nehmen, um einen Tag wie diesen überstehen zu können. Wenn es nicht anders ginge, würde sie sogar Teddys Tops-Tabletten nehmen. Sie drehte sich um und wandte sich dem niederen Regal zu, auf dem die Tabletten sich befinden mußten.

Sie waren verschwunden. Hatte sie Teddy nicht oft genug verboten, davon zu nehmen, ohne sie zu fragen?

Katherine warf einen Blick auf die Pionierpillen. Sie streckte die Hand aus und berührte die Flasche, dann zog sie sie zögernd zurück. Nein, die Pioniertabletten waren nichts für sie.

Tops-Tabletten für eine Frau ihres Alters! Katherine kam sich albern vor. Aber in der ganzen Sammlung war nichts gewesen, das ihrer Stimmung entsprach.

Als sie sich auf den Weg zum Spielbereich machte, lächelte sie bei dem Gedanken, Teddys weichen, blonden Kopf zu streicheln. Dann plötzlich fiel ihr ein, daß sie Theodore senior schon lange keine Zärtlichkeiten mehr geschenkt hatte. Wie lange war das nun her? Wann hatte es begonnen, daß sie sich von ihm entfernte?

Auch das war etwas, wofür man die Welt des 21. Jahrhunderts verantwortlich machen mußte. Es gab so wenig, worüber ein verantwortungsbewußter Ehemann mit seiner Frau sprechen konnte. Sie blieb plötzlich steif stehen und dachte fast gleichzeitig darüber nach, wie viele Pillen ihr Sohn übriggelassen hatte und ob ihr Mann tatsächlich jedesmal im Büro geblieben war, wenn er spät nach Hause kam. Seine Arbeitszeit war ziemlich unregelmäßig. Sie hatte keine Möglichkeit, ihn zu kontrollieren. Er sprach nie über seine Aufgaben, und sie kannte nicht einmal seinen Arbeitsplatz.

Sie beneidete Madge, deren Mann offen über seine Arbeit im Marinebüro sprechen konnte. Warum hatte sie, Katherine, einen Mann geheiratet der in einem Universitätslaboratorium Plasmaforschung betrieb? Schon damals, als sie ihn genommen hatte, hätte sie wissen müssen wohin dies alles führen würde. Wahrscheinlich hätte sie auch wissen müssen, daß Ted junior heimliche Ausflüge in die Jurazeit  oder war es die Kreidezeit?  unternahm. Vielleicht befand er sich sogar jetzt gerade dort.

Aber das war nicht der Fall. Ted war mit einigen Freunden beim Spielen. Oder jedenfalls spielten seine Freunde irgend ein Spiel, während er auf seinem Bett lag und sie durch halb geschlossene Augen beobachtete. Sie hatte seltsamerweise den Eindruck, daß ein unteres Augenlid sich etwas gehoben hatte.

Sie beugte sich über ihn. Er blinzelte, bevor er sie ansah. Mit seinen Augen war aber alles in Ordnung. Erleichtert atmete sie auf.

Sie zögerte, nach den Drogen zu fragen. Die Kinder würden über sie lachen. Dann aber entdeckte sie die Flasche unter der Thermodecke des Bettes. Sie sah, daß Ted einige Tabletten genommen hatte. Katherine wollte ihn gerade deswegen schelten, entschloß sich dann aber, nicht darüber zu sprechen. Dafür nahm sie Ted die Flasche weg und verließ den Spielbereich.

Sie hatte jetzt etwas, das ihr jedes Problem abnehmen würde. Vielleicht war das sogar besser als alles andere, besser als der Tycho Ringwall National Park. Es war gut, sich den Problemen zu entziehen. Sie mußte ihr ganzes Leben lang mit ihnen fertig werden. Schon in ihrer Kindheit hatte es begonnen, und je älter sie wurde, um so größer schienen sie zu werden. Gierig blickte sie auf die Flasche.

Sie ließ sich auf der Couch nieder und las, was auf dem Aufkleber stand: Ein Dinosaurier zu sein macht Spaß. Laß Mutter zehn Tabletten für dich abzählen. Genau zehn. Daneben war eine Flasche gemalt, aus der zehn Tabletten herausrollten. Du wirst wirklich glauben, du wärest ein Wesen in einer Urwelt. Außerdem waren auf dem Aufkleber noch Bilder von Dinosauriern gezeichnet, für jene, die vielleicht nicht gut lesen konnten; und das, überlegte Katherine, war in Washington praktisch jedes Kind unter zwölf.

Wenn zehn Tabletten für Teddy das richtige Maß waren, wieviel mußte sie dann nehmen? Zwanzig? Sie schmeckten süß. Sie schluckte sie hinunter, aber es geschah nichts.

Dafür hatte sie also bezahlt, für eine Art Bonbons? Zorn stieg in ihr auf. Die Tabletten waren teuer, denn sie wirkten angeblich auch erzieherisch. So stand es jedenfalls auf dem Beiblatt.

Diese Tabletten waren nicht nur zur Anregung der Phantasie bestimmt. Sie hatte Ted gefragt, natürlich mit einfachen Worten, ob er wüßte, daß der größte Teil des menschlichen Gehirns brachlag. Ted hatte es nicht gewußt, aber für ein Kind seines Alters hatte er recht intelligente Fragen gestellt. Die Antworten waren ihr nicht immer leichtgefallen. Sie hatte ihm nichtsdestotrotz verständlich machen können, daß die Urgeschichte der Rasse noch immer im Gehirn des Menschen existierte, daß er sie noch nicht vergessen hatte, obgleich er natürlich nicht direkt von den Dinosauriern abstammte ...

Ted hatte genickt. Er war ein sehr aufmerksamer Junge, wenn er gesund war.

Man brauchte diese Erinnerungen und die Reaktionen jetzt nicht, hatte Katherine erklärt, aber sie existierten, und wenn er die Tabletten nahm, würde er sich an das erinnern, was die Vorfahren der Menschen vor Millionen Jahren erlebten. Oder vor vielleicht noch viel längerer Zeit. Aber er würde die Verbindung mit dem, was die Natur später entwickelte, nicht verlieren; und die beiden Teile seines Gehirns, die nun auf einmal arbeiteten, würden alles wirklicher erscheinen lassen, als es eigentlich war; und es würde viel aufregender sein als das Leben auf der einen oder auf der anderen Seite. Das kam daher, weil der neue Teil seines Gehirns eine Menge über Dinosaurier wußte ...

Katherine hatte eigentlich keine Ahnung, wie das alles zusammenpaßte, obgleich der Text des beiliegenden Blattes außerordentlich logisch geklungen hatte, als sie ihn las.

Glücklicherweise war Ted so versessen darauf gewesen, die Welt der Dinosaurier zu besuchen, daß er keine weiteren Fragen gestellt hatte.



Der süße Geschmack blieb noch eine Weile auf ihrer Zunge. Katherine schloß die Augen. Zog sich tatsächlich ihr unteres Augenlid hoch?

Irgend etwas warnte sie. Irgend etwas drängte sie, aufzuwachen. Aber sie fühlte sich zu wohlig, zu angenehm, zu warm zwischen den Dornen, die sie nicht schmerzten, weil sie einen dicken Panzer trug.

Und trotzdem beschäftigte sich ein Teil von Katherine, der dem 21. Jahrhundert angehörte, mit einem sehr alten Problem. Nur, daß es nicht Katherines Problem war. Aber das kümmerte sie nicht.

Es amüsierte sie nur, sich ihres neuen reptilartigen Selbst bewußt zu werden. Sie bewegte ihren mächtigen Kiefer, fühlte die Stärke ihrer Muskeln und mußte daran denken, welch ein Spaß es für Ted gewesen sein mußte, eine Eidechse zu sein. In echt weiblicher Manier wünschte sie, ihr Gesicht zu sehen. Da dies unmöglich war, rief sie sich das Bild auf der Flasche ins Bewußtsein, den papageienroten Kopf, der sich gegen die dunkelrote Wüste abhob.

Sie fühlte sich wohl und köstlich träge und matt. Ohne sich dessen bewußt zu werden, begann sie sich in dem von der Sonne durchwärmten Dickicht, das nur einen Teil von ihr freigab, und zwar den hochstehenden Knochen hinter ihrem Kopf, wohl und geborgen zu fühlen.

Sie war durstig, aber daran brauchte sie nicht bewußt zu denken. Die Nerven entlang ihres Rückgrats ließen sie in die Richtung des Wasserlochs kriechen. Sie brauchte sich über gar nichts Gedanken zu machen. Alles lief wie von selbst.

In ihrer Welt, in der es viele Hügel und Mulden gab, bewegten sich auch andere Geschöpfe. Ihre Augen öffneten sich zu einem Schlitz, aber sie schob sich unentwegt vorwärts. Plötzlich sah sie einen Platz, an dem trotz der allgemeinen Trockenheit hohes Schilf wuchs.

Es war jetzt größtenteils zertrampelt. Sie bewegte den Kopf hin und her. Eigentlich hätte ihr der Geruch des Wassers in die Nase steigen sollen, aber was ihr empfindlicher Geruchssinn jetzt aufnahm, ließ sie zurückweichen. Es kam mit dem Wind, Übelkeit erregend  ein Geruch von Fäule und vielen Tieren. Ringsherum befanden sich Spuren im Sand. Dicht am Wasserloch waren noch viel mehr in den feuchten Boden gepreßt. Fußabdrücke von den scharfen Klauen einer winzigen Eidechse führten über größere Abdrücke. Immer mehr und mehr.

Aber die Gewohnheit trieb sie weiter. Die Gewohnheit ließ sie den Kopf hinunterstrecken, dorthin, wo klares Wasser zu sein pflegte; hin und wieder berührte ihr Kopf kleinere Wesen, die auch tranken, oder ein größeres, das sie zur Seite schob. Daran erinnerte sie sich gar nicht, nicht einmal von den Bildern her. Es kam ihr nicht einmal falsch vor, als sie sich zurückzog. Ihr diffuses Bewußtsein trieb sie einfach weiter, zu dem nächsten Wasserloch; die Sonne brannte auf sie hernieder, und irgend etwas, das einmal Katherine gewesen war, verspürte eine Art Wohlgefühl bei diesem Geschehen.

Während sie über den ausgedörrten Boden wanderte, gelangte sie zu einem kleineren Sandhügel, der Sand war nicht so fein, daß er sich überall hineinzwängte, aber auch nicht so grob, daß er mit seinem Gewicht ein Ei zerdrücken würde. Dieser Sand war so angenehm wie das Sonnenlicht in ihrem Versteck. Sie ging nicht direkt auf den Erdwall zu. Ohne den geringsten Grund, jedenfalls konnte sie keinen erkennen, wich sie von ihrem geraden Weg ab und ging vorsichtig darum herum. Auch eine Mutter  flüsterte irgend etwas in ihr. Die Sonne prallte jetzt noch heißer auf sie hernieder.

Sie bemerkte ein flinkes Tier, sehr klein, auch ein Saurier. Es ließ seine Zunge hervorschnellen, während es sie musterte. Das Tier schob sich vor, schaufelte den Sand an dem Hügel beiseite und legte ein Ei frei, das flacher war als die Eier von 

Irgend etwas in ihr versuchte über Eier nachzudenken, Eier, die so geformt waren, daß sie an der einen Seite breiter als an der anderen waren, Eier, die keine kieselsteinförmige Schale hatten, Eier, die nicht ein wenig abgeflacht waren.

Sie hörte das berstende Brechen einer Eierschale. Es störte sie nicht im geringsten.

Auf ihrem Weg zur nächsten Wasserstelle wich sie einem anderen Hügel aus Zwei kleine Wesen erspähten sie und flohen. Sie wandte den Kopf ein wenig zur Seite, als sie vorbeikroch, und sah, wie sie auf den Hügel zuliefen.

Dies passierte ihr mehrere Male. Sie erinnerte sich kaum mehr daran, als sie endlich eine Quelle erreichte, von der sie trinken konnte.

Das Wiedererlangen des Bewußtseins war nicht angenehm, fand Katherine. All die Probleme der Wüste und des 21. Jahrhunderts drangen auf einmal auf sie ein. Sie hatte von ihrer Großmutter von der Übelkeit gehört, die Betäubungsmitteln und Drogen folgte. Dies aber war schlimmer, als sie es sich hatte vorstellen können. Ihr genügte dieses eine Mal. Sie versuchte, die Probleme einer Eidechse mit dem menschlichen Gehirn zu lösen  als wäre das Problem nicht schon vor langer Zeit durch das Schicksal gelöst worden! Die großen Dinosaurier standen wirklich in der Schuld jener kleinen, die ihre Eier fraßen und ihre Vermehrung reduzierten, so daß sie immer genug Wasser hatten. Weit davon entfernt, der Grund für die Auslöschung der Dinosaurier zu sein, waren sie vielmehr ihre Retter gewesen. Ohne sie hätten die Dinosaurier viel kürzere Zeit gelebt. Sie war dort gewesen, sie wußte es.

Sie schüttelte sich vor Kälte, doch danach wurde ihr sehr warm, viel zu warm. Darüber hatte auch Ted das letztemal geklagt, als er erkältet war: ihm wurde abwechselnd kalt und dann fiebrig heiß. Katherine bekam Sehnsucht nach dem Sand, der den Dinosaurier während seiner Morgenruhe wärmte.

Sie nieste. Sie mußte sich bei den kleinen Jungen angesteckt haben. Wie dumm, eine Kinderkrankheit  in ihrem Alter! Ihre eigenen Probleme begannen jene der prähistorischen Wüste zu verdrängen. Sie fühlte sich völlig benommen, aber sie mußte aufstehen und das Essen bereiten.

Sie drückte einen Knopf im Instrumentenbrett ihres Bettes, und der Zeitdienst verkündete, daß es fünf Minuten nach fünf Uhr war. Großer Gott! Fast Abend. Was wohl die Kinder zu Mittag gegessen hatten? Vielleicht hatten sie gar nicht genascht. Vielleicht waren sie hinüber zu Madge gegangen. Madge freute sich immer, wenn sie sich um sie sorgen durfte, und wahrscheinlich war sie früh genug von ihrem Ausflug am Strand zurückgekehrt. Vielleicht hatte selbst Madge die Menschenmenge als störend empfunden. Dort würden so viele Füße sein, daß sie nicht einmal erkennbare Abdrücke hinter lassen würden, nicht wie die Wesen beim Wasserloch.

Man konnte eine Menge für die Welt sagen, die vor den Menschen existiert hatte. Vielleicht würde der Mensch wieder eine bessere Welt erhalten, wenn nur irgend jemand die Überflüssigen nach vernünftigen Gesichtspunkten eliminierte ... Sie verfolgte diesen Gedanken nicht weiter.

Es fiel ihr schrecklich schwer, zu denken. Aber sie durfte ihre Kinder nicht vernachlässigen, selbst wenn sie sich nicht wohlfühlte. Sie betätigte einige Schalter am Instrumentenbrett ihres Bettes, während sie sich fragte, wie sie eigentlich ins Bett gekommen war. Vielleicht hatte Joyce sie hierhergebracht. Sie schaltete die richtige Frequenz ein und fragte ihre Tochter.

Sie erhielt keine Antwort, obgleich sie wußte, daß sie in Joyces Zimmer gehört werden mußte. Sie schaltete um zu Ted. Auch von ihm erhielt sie keine Antwort.

Mit einem Satz richtete sie sich auf und schaltete den Kalenderdienst ein. Sie war verwirrt, als sie das Datum hörte. Anscheinend hatte sie über einen Tag lang geschlafen.

Sie hatte auf ihrem Bett geschlafen, ohne ein einziges Mal die Wärme zu regulieren, und es war gar kein Wunder, daß sie sich dabei eine Erkältung geholt hatte. Joyce hätte besser auf sie achten müssen. Oder Theodore, als er von der Arbeit nach Hause gekommen war. Aber er mochte es ja nicht, wenn sie Drogen und Tabletten nahm, und vielleicht hatte er gedacht, daß es ihr ganz recht geschehe. Vielleicht war er sogar froh darüber, daß ihr diese Kindertabletten schlecht bekommen waren; vielleicht war er froh, sie loszuwerden. Dieser Gedanke ließ sie plötzlich erschauern. Sie hatte allein sein wollen, aber nicht so allein.

Sie versuchte, diesen Gedanken beiseite zu schieben. Sie sagte sich, daß es schwer war, eine Frau in der Welt des 21. Jahrhunderts zu sein, mit all den Mechanismen, denen sie sich jede Minute anpassen mußte, und den ganzen persönlichen Schwierigkeiten, die unaufhörlich auf sie zukamen.

Plötzlich mußte sie wieder an ihre Kinder denken. Mit großer Anstrengung schaltete sie Joyces und Teddys Frequenzen ein, aber sie erhielt keine Antwort. Die Kinder schienen nicht daheim zu sein. Sie brauchte sich gar keine Sorgen zu machen, prägte sie sich immer wieder ein, versuchte, ihre Furcht niederzukämpfen. Es gelang ihr nicht, und das Gefühl der Verzweiflung wurde immer stärker.

Angenommen, Joyce  Joyce war immer so sorglos , angenommen, Joyce lag in diesem Augenblick in ihrem Bett, unempfindlich für alles außer Lady Hamiltons Welt.

Katherine erhob sich. Einen Augenblick lang schwankte sie, weniger aus Schwäche als aus dem plötzlichen Gefühl heraus, Joyce könnte krank sein, sehr krank. Sie mußte etwas für Joyce tun  jetzt, in diesem Augenblick mußte sie es tun.

Ihr Kind sollte sich nicht in die Traumwelt flüchten, dachte Katherine, und für das wirkliche Leben unfähig sein. Niemals. Und selbst wenn sie es wäre, würde ihre Mutter sie beschützen.

Mit plötzlicher Klarheit wußte Katherine, daß sie keine Probleme mehr hatte. Sie hatte eine Aufgabe  das war viel mehr als alle Probleme. Sie blickte zum Himmel auf. Fahl leuchtete der Mond. Er bedeutete ihr nichts mehr.

Sich dicht an der Wand haltend, erreichte Katherine Joyces Raum. Sie hatte Joyce erwartet, Joyce, die sie brauchte. Aber niemand befand sich hier. Das leere Bett mit seinem Instrumentenbord schien Katherine höhnisch anzustarren.

Auf dem Beschleunigungsband eilte sie zu Teddys Zimmer. Aber auch Teddy war nicht da. Nur ein Badeschuh lag in der Mitte des Raums. Sie hob ihn auf und drückte ihn fest an sich.

Die anderen Badesachen Teddys konnte sie nirgends finden. Katherine, deren Gedanken sich jetzt allmählich ordneten, fürchtete, daß Teddy von Madges Kindern gehört hatte, daß sie einen Ausflug zum Strand machten. Hatte er beschlossen, allein dorthin zu gehen? Sie hatte so lange geschlafen! Was könnte Teddy alles am Strand zustoßen!

Sie umklammerte mit der Hand ihre Kehle. Ihr Mund war trocken. Dann stellte sie fest, daß auch die Badesachen von Joyce nicht da waren. Sie sah deutlich vor sich, wie Teddy seine ältere Schwester gequält hatte, ihn mitzunehmen. Ihre Fahrt würde mehr kosten als der Kopterdienst, den Madge benutzt hatte, aber die Kinder besaßen ja ihr Taschengeld. Sie prüfte die Konten. Ganze siebenunddreißig Cent standen noch auf der Habenseite.

Katherine dachte an Joyce und an die Gefahren, die ihr drohen konnten.

Katherine bemerkte kaum, wie sie hastig einige Dinge zusammenraffte: Geld, einen Umhang, Pässe, die seit Jahren nicht benutzt waren. Sie wünschte, sie könnte sich mit ihrem Mann in Verbindung setzen. Er konnte sich gar nicht bei den Kindern befinden, konstatierte sie in neu aufwallender Panik. Er mußte in seinem Büro sein.

Katherine wußte nicht, ob sie zitterte, ob sie fieberte, aber plötzlich bemerkte sie, daß sie etwas in der Hand hielt, zusammen mit dem Schuh ihres Jungen  seine Flasche mit Drogen. Fest umklammerte sie die Flasche. Da war die Farbe der Wüste; da war der ausgedörrte Sand; und da war das träge, unproblematische Leben eines Dinosauriers.

Theodore würde sie töten; ja, er würde sie töten, wenn sie die Kinder nicht fand. Sie würde ihm nie wieder ins Gesicht sehen können 

Aber sie könnte weglaufen, sie könnte sich verstecken. Mit Hilfe einer Handvoll Tabletten konnte sie fliehen!

Sie reagierte ganz instinktiv.

Mit einer heftigen Bewegung schmetterte sie die Flasche zu Boden, und in diesem Augenblick fühlte sie neue Hoffnung in sich aufsteigen. Sie wußte, daß sie rechtzeitig zum Strand gelangen würde, um Teddy und Joyce zu finden. Es würde knapp werden, aber doch nicht zu spät ...


EVELYN E. SMITH



Erzieherin gesucht





Ein Taxi nach dem anderen flog an mir vorbei, aber alle schienen sie belegt zu sein. Meine Finger waren schon steif gefroren, als ich endlich die blauen Lichter erspähte, die bedeuteten, daß sich ein leerer Kopter näherte. Zähneklappernd gab ich dem Fahrer die Adresse; und dann erhob sich das Taxi in die schneebeladene Luft, trug mich zu meinem unbekannten Bestimmungsort.

»Soll ich das Video einstellen, Miss?« fragte der Fahrer.

»Nein, danke.«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich für mich das Audio einstelle?«

»Nein, nichts.« Eigentlich wollte ich nichts hören, aber mir fehlte der Mut, ihm die Bitte abzuschlagen. Es kamen gerade Nachrichten durch. Ich versuchte mich der Stimme zu verschließen, es gelang mir aber nicht; das Thema war zu ein dringlich.

»... in Pluto-Nähe sind wieder fremde Raumschiffe bemerkt worden. Captain John Truesdell von der Raumpatrouille ist davon überzeugt, daß die Schiffe extrasolarer Herkunft sind.  Dies teilte der Captain heute morgen den Journalisten mit, und er verspricht weitere erstaunliche Enthüllungen zu einem baldigen Zeitpunkt. Diese Bilder, die im Jahre 2043 bei dem damaligen Auftauchen der fremden Flugkörper von den mutigen Forschern Sebastian und Lavinia Hathaway-Brown aufgenommen wurden  die dann bei der Verfolgung der Objekte ihr Leben verloren , diese Bilder zeigen, daß die Flugkörper mit nichts auf dieser Erde Beschaffenem zu vergleichen sind ...«

»Möchten Sie wirklich nicht, daß ich das Video andrehe?«

»Nein, danke, ganz bestimmt nicht.« Ich hatte die Fotos, die mich meine Eltern gekostet hatten, schon oft genug gesehen, und ich hatte mir die größte Mühe gegeben, sie zu vergessen. Ich wollte nichts über irgendein extrasolares System hören. Nette normale Menschen verließen die Erde nicht; sie blieben in ihrer eigenen Welt, kümmerten sich um ihre eigenen Dinge. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen. »Würden Sie bitte auch das Audio ausschalten«, sagte ich. »Ich habe furchtbare Kopfschmerzen.«

»Wie Sie wünschen.«

Ich gab ihm ein großzügiges Trinkgeld, um ihn zu entschädigen  viel mehr, als meine magere Börse vertragen konnte; obgleich Mr. Huntington das Taxi bezahlen würde, konnte ich kaum von ihm erwarten, auch für meine impulsive Großzügigkeit aufzukommen.

Der Kopter schwirrte davon. Ich setzte einen Augenblick lang meine Brille auf. Ich stand vor einem großen Haus das uralt sein mußte  und dunkel und muffig  wie die Straße. Sie sah leer und verlassen aus.

Aber ich täuschte mich; die Straße war nicht leer! Auf der gegenüberliegenden Straßenseite bewegte sich eine Gestalt, die wie ein Bündel Lumpen aussah. Es war ein Bettler, ein Blinder. Warum saß er gerade an einer so verlassenen Ecke  und noch dazu im Schnee? Aber das ging mich nichts an. Ich stieg die Stufen zur Haustür hinauf. In der Tür befand sich das runde Auge eines Videos; eine Sprechanlage konnte ich allerdings nirgends entdecken, nur einen Metallgegenstand, den ich bis jetzt nur auf alten Bildern gesehen hatte  einen Türklopfer.

Ich steckte meine Brille in die Handtasche und klopfte.



Nach einer Weile öffnete sich quietschend die Tür. Dahinter stand, in Dunkelheit getaucht, ein großer, breitschultriger Mann. Sein Gesicht war ein konturenloser Fleck. Seine Stimme klang hart. »Sie sind Miss Brown?«

»Ja, ich bin Amelia Brown. Miss Frisbie hat mich geschickt. Ich möchte mich um die Stelle als Erzieherin bewerben.«

»Ja. Kommen Sie doch herein.« Die Tür schloß sich hinter mir.

Allmählich gewöhnten sich meine Augen an die Dämmerung in der Halle. Das Gesicht des Mannes war grob geschnitten, seine Schultern waren eckig. »Glauben Sie, daß Sie gern hier arbeiten würden, Miss Brown, so weit entfernt von allem?« Seine Worte besaßen die mechanische Perfektion des gutgebildeten Ausländers, aber gelegentlich hielt er wie zögernd inne, als suchte er nach einem passenden Wort  einem passenden Begriff.

Ich stieß ein kurzes Lachen aus, das mir selbst schrill vorkam. »Ich bin nicht gerade sehr gesellig, Mr. Huntington. Sie sind doch Mr. Huntington, nicht wahr?«

Er neigte den Kopf. Sein Haar, das flach und glatt an dem Kopf anlag, glitzerte einen Augenblick lang wie Gold. »Bitte verzeihen Sie mir, daß ich nicht die Lampe eingeschaltet habe, Miss Brown, meine Augen sind sehr schwach.«

»Meine auch«, antwortete ich etwas nervös.

Er kam einen Schritt näher. Seine Haut zeigte keine Spuren des Alterns, seine Augen waren blau und hell. »Aber Sie tragen doch  wie nennt man es  keine Brille ...?«

»Ich ruhe meine Augen hin und wieder gern ein wenig aus«, entgegnete ich.

Er ergriff meine Hand und sagte: »Versprechen Sie mir, daß Sie sie niemals in diesem Hause aufsetzen werden. Ich könnte es nicht ertragen, so schöne Augen entstellt zu sehen.«

»Ich  ich verspreche es«, murmelte ich und blickte auf meine Überschuhe.

»Dann sind wir uns also einig? Wann wollen Sie beginnen? Morgen?«

»Aber wie können Sie mich einstellen, ohne sich über mich erkundigt zu haben?« fragte ich.

»Miss Frisbie hat sich für Sie verbürgt. Ich vertraue ihrem Urteil.«

»Und das Kind? Oder vielleicht die Kinder?«

»Ist es notwendig, daß Sie es sehen? Es ist nur ein Kind. Ich möchte Ihnen nicht verhehlen, Miss Brown, daß er ein etwas schwieriger Junge ist  in mancher Hinsicht vielleicht etwas seltsam. Vielleicht haben Sie etwas dagegen, ein Kind zu unterrichten, das anders ist«, sagte er mit etwas bitterer Stimme.

»Aber nein!« rief ich. »Ich glaubte nur, daß er mich viel leicht sehen wollte, bevor Sie Ihre endgültige Entscheidung treffen.«

»Ich bin sicher, daß er Sie mag, Miss Brown. Sagen wir also morgen, kurz vor Mittag?«

Auf dem Treppenabsatz drehte ich mich noch einmal um. »Und was ist mit Mrs. Huntington? Sicher will sie ...?«

»Es gibt keine Mrs. Huntington mehr. Ich bin Witwer.« Die Tür schloß sich hinter mir.

Durch den Schleier des fallenden Schnees konnte ich den Blinden auf der anderen Straßenseite erkennen. Einem plötzlichen Impuls folgend, überquerte ich die Straße. Dunkle Brillengläser richteten sich auf mich. »Schön' guten Tag, Miss«, sagte eine von einem dichten, schwarzen Bart gedämpfte Stimme. »Kein sehr schöner Tag heute, wie?«

»Nein«, erwiderte ich. »Ist dies nicht ein ziemlich unbequemer Platz für Sie?«

»Ich mag ihn«, sagte er. »Es ist ruhig hier. Immer dieselben Leute. Aber Ihre Stimme ist mir neu. Sind Sie Mr. Huntingtons Erzieherin?«

»Wieso? Ja, natürlich. Woher wissen Sie, daß er eine Erzieherin engagieren würde?«

»Es passiert hier in der Gegend nicht viel, von dem ich nichts weiß.«

Ich nahm eine Münze aus der Geldbörse und ließ sie in seinen Teller fallen. »Auf daß sie mir Glück bringe«, sagte ich und lächelte ein wenig über meine eigenen Worte.

»Aber ich bin kein Bettler!« rief er protestierend. »Ich verkaufe etwas. Sie können nicht gehen, ohne irgend etwas für Ihr Geld genommen zu haben.«

Da erst bemerkte ich, daß er einen Behälter voll billigen Tand bei sich hatte. »Aber ich brauche wirklich nichts ...«

»Sie müssen etwas nehmen!« sagte er mit drängender Stimme. »Sie sagen, daß Sie Glück brauchen. Nehmen Sie der Ring mit dem roten Stein; es ist ein Ring, der Glück bringt.«

»Also gut«, gab ich nach, »ich werde ihn nehmen.« Und obgleich er mich nicht sehen konnte, steckte ich den Ring an den Finger, um ihn nicht zu kränken.

»Wenn Sie einmal in Schwierigkeiten geraten sollten«, sagte er zu mir, »dann drehen Sie den Stein einfach dreimal und sagen  Sie sagen ...«

»Abrakadabra?« schlug ich vor und versuchte, ein Lachen zu unterdrücken. Aber er blieb ernst.

»Abrakadabra  das ist gut. Aber erinnern Sie sich daran  nur wenn Sie in wirklichen Schwierigkeiten sind. Sie dürfen die Macht des Ringes nicht mißbrauchen.«

Ein Altwarenhändler kam langsam mit seinem Pferdekarren an uns vorbei. »Lumpen, alte Flaschen Altmetall!« rief er mit der für seinen Beruf üblichen, leiernden Stimme. Aber niemand antwortete ihm, und allmählich verhallte das Rattern seines Wagens in der Ferne.

Wieder war ich allein mit dem Blinden. Ich hatte das Gefühl, daß er mir irgend etwas sagen wollte, aber gerade in diesem Augenblick fuhr ein leeres Taxi vorbei, und ich winkte es heran.

»Auf Wiedersehen!« rief der Blinde mir nach. »Und viel Glück!«



Als ich am nächsten Tag um halb zwölf zu dem dunklen, alten Haus zurückkehrte, schneite es noch immer. Der Blinde war nirgends zu sehen. Ich hoffte, daß er wiederkommen würde, wenn das Wetter besser war. Irgendwie beruhigte es mich, zu wissen, daß irgend jemand da war, mit dem ich mich unterhalten konnte, selbst wenn es nur ein Bettler war. Aber nein, er war ja gar kein Bettler, er verkaufte Schmuck. Und ich berührte den großen, auffallenden Ring an meinem Finger. Er paßte nicht gut zu meinem einfachen grauen Kleid ... Und trotzdem konnte ich mich nicht entschließen, ihn abzunehmen. Wenn Mr. Huntingtons Augen genauso schlecht waren wie meine eigenen, würde er ihn wahrscheinlich gar nicht wahrnehmen.

Ich hatte es versäumt, das Kind in meine Erwägungen mit einzubeziehen.

Ich muß gestehen, daß ich bei seinem ersten Anblick einen ziemlichen Schock bekam. Ohne meine Brille sah ich die Menschen als ein verschwommenes Etwas, wie verwischte geometrische Formen. Die Gestalt von Klein-Gregory war deutlich; sein Gesicht schien sechseckig, sein eckiger Körper war so, als wäre er mit Lineal und Zirkel gezogen. Und er war blau  von einem richtigen hellen Blau.

Im ersten Augenblick prallte ich zurück.

»Armer kleiner Gregory«, flüsterte Huntington in mein Ohr, »seine Mutter starb bei seiner Geburt.«

Bei diesen Worten fühlte sich mein Herz zu dem armen, mutterlosen Kind hingezogen  und meine Arme streckten sich ihm entgegen. Gregory machte einen Schritt zurück und stieß ein paar schrille Schreie aus.

»Gregory ist sehr froh, Sie hier zu sehen, Miss Brown«, erklärte Mr. Huntington, »aber er ist äußerst scheu. Er ist nicht an Menschen gewöhnt. Er hat nie mit anderen Kindern gespielt, wegen seiner unglücklichen «, und seine Stimme wurde noch leiser, obgleich dazu keine Veranlassung schien, da Gregory anscheinend nicht Englisch verstand, » wegen seiner unglücklichen Erscheinung.«

In diesem Augenblick wußte ich, daß ich, ganz gleich, was auch immer geschah, zu Gregory halten würde.

Ich zog mich in mein Zimmer zurück, um mich für das Essen etwas herzurichten. Der Raum war groß. Durch die Fenster sah man auf einen verschneiten, vernachlässigten Garten; tief unten im Tal lag der mit Eis bedeckte Hudson; die Wände waren mit blauer und rosa Tapete bespannt. Ein dicker orientalischer Teppich mit bunten Blumenmustern auf einem hellen roten Untergrund bedeckte den Fußboden. Das Bett war aus massivem Mahagoniholz; darauf lag eine Decke aus gelbem Organza  nicht gerade eine glückliche Kombination mit den purpurroten Brokatvorhängen. Der Toilettentisch war aus modernem Holz und mit schwenkbaren Spiegeln versehen. An den Wänden hingen einige Drucke aus einem illustrierten Magazin, zwei davon verkehrt herum. Ich begann zu fürchten, daß Mr. Huntington mehr als kurzsichtig war.

Nachdem ich mein bestes schwarzes Kleid angezogen hatte, kämmte ich mein nußbraunes Haar, und dabei versuchte ich mich in den Spiegeln zu betrachten, die mein Bild unzählige Male reflektierten. Dann stieg ich die langen, gebohnerten Treppen hinunter. Auch der andere Teil des Hauses schien in ähnlicher Weise eingerichtet zu sein wie mein eigenes Zimmer; die primitivsten Möbel vermischten sich mit den modernsten Errungenschaften der Technologie. Anscheinend hatte Mr. Huntington nur die Einrichtungen einbauen lassen, die er für unbedingt notwendig hielt. Aber was dem Haus am meisten fehlte, war die Hand einer Frau.

Mr. Huntington und ich aßen an einem riesigen Tisch, wir saßen einander gegenüber. Über uns hing ein riesiger Kristallüster mit nur einer schwachen Birne. Die Mahlzeit bestand aus gewöhnlichem Automatenessen. Seltsam, dachte ich, daß Mr. Huntington auf einem lebenden Lehrer für seinen Sohn bestand, anstatt sich einen Koch zuzulegen.

Wir unterhielten uns über das Wetter: daß der Schnee nicht mehr lange liegenbleiben würde, daß der Kaffee vom Merkur nicht so gut war wie der brasilianische, daß sich moderne Maler nicht mit den alten Meistern messen konnten. Und dann endlich waren wir mit dem Essen fertig. Mr. Huntington erhob sich. »Entschuldigen Sie mich«, sagte er mit seiner heiseren Stimme, »aber ich muß meine Versuche weiterführen. Ich bin nämlich Wissenschaftler wissen Sie.«

Ich war erleichtert, dies zu hören, denn dadurch erklärte sich sein etwas exzentrisches Benehmen. Einem Genie sieht man vieles nach.

»Mein Laboratorium befindet sich im obersten Stock. Das ganze übrige Haus dürfen Sie betreten, aber ich würde es begrüßen, wenn Sie das Dachgeschoß nicht aufsuchten.«

»Natürlich  es würde mir nicht im Traum einfallen, einzudringen ...«

»Sie könnten sich verletzen«, unterbrach er mich. »Ich besitze eine Menge Instrumente, von denen viele einem Laien gefährlich werden können.«

»Sicherlich wäre doch der Keller ein viel günstigerer Ort für ein Labor?«

»O nein! Wenn Explosionen vorkommen, wirken sie sich doch immer nach oben hin aus, niemals nach unten. So ist es viel sicherer, das können Sie mir glauben.«

»Mit welcher Art von Wissenschaft befassen Sie sich, Mr. Huntington?« fragte ich, selbst erstaunt über meinen Mut.

»Ich bin ein ... ein Ingenieur für Robotik, Miss Brown. Ich bemühe mich, eine ... denkende Maschine zu bauen, die eine ganze Zahl von Funktionen übernehmen kann und die ohne Aufsicht oder Anweisung arbeitet.«

»Aha«, sagte ich und versuchte, meine Enttäuschung zu verbergen. Natürlich war es dumm von mir, aber ich hatte gehofft, etwas viel Außerordentlicheres zu hören.

Nachdem er gegangen war, setzte ich meine Brille auf und durchstöberte die Bibliothek. Sie erwies sich als sehr umfangreich; die Regale reichten bis zur Decke. Sehr wenige der Bände waren nach dem 19. Jahrhundert geschrieben. Die meisten der Bücher schienen aus öffentlichen Bibliotheken zu stammen. Ich fühlte mich immer mehr zu den Huntingtons hingezogen, denn ich hatte selbst gelegentlich Bücher aus Bibliotheken gestohlen. Einige der Bücher standen auf dem Kopf. »Der kleine Gregory«, sagte ich, »noch so jung und schon an Büchern interessiert.« Dabei fiel mir plötzlich ein, daß ich nicht einmal wußte, wie alt Gregory war.

Ich hörte Mr. Huntingtons vorsichtigen Schritt auf der Treppe und steckte meine Brille in die Tasche. Dann ging ich hinaus, um ihm die Frage zu stellen. Er war schon auf der Hälfte der Treppe. »Mr. Huntington«, rief ich, »wie alt ist Gregory eigentlich?«

»Fünfzig«, erwiderte er. »Das heißt«, korrigierte er sich hastig, »fünf, meine ich. Ihre Sprache ist so ... ich habe noch immer Schwierigkeiten damit.«

Ich brachte es nicht über mich, ihn zu fragen, welches seine Muttersprache war, deshalb schwieg ich, während ich ihm nachblickte, bis er am oberen Ende der Treppe verschwand. Er war ein gutgebauter Mann. Mein Vater hatte die gleiche Statur gehabt.

Irgend jemand  es mußte Mr. Huntington gewesen sein  hatte eine Vase mit wunderschönen blauen Blumen, wie ich nie zuvor welche gesehen hatte, in mein Zimmer gestellt. Ihr schwerer Duft erfüllte den ganzen Raum. Während ich schon einschlief, mußte ich noch über die Frage nachdenken, warum Mr. Huntington, ein Ingenieur für Robotik, eine lebende Erzieherin einem sonst überall üblichen automatischen Lehrer vorzog ...



Es schneite auch während der beiden folgenden Wochen. Und jeden Abend standen blaue Blumen in meinem Zimmer. Sehr aufmerksam von Mr. Huntington, dachte ich. Leider schien sein Sohn überhaupt nicht nach ihm zu geraten.

Nicht etwa, daß der kleine Gregory nicht intelligent gewesen wäre. Für einen Fünfjährigen stellte er die erstaunlichsten Fragen, und er wünschte alle möglichen Dinge zu lernen, die einem Kind seines Alters einfach nicht angemessen waren. Und wenn ich ihn darauf hinwies, daß er dazu zu jung wäre, dann fluchte er, so glaube ich wenigstens, in seiner Muttersprache laut und anhaltend. Gelegentlich flocht er sogar einige sehr respektlose Bemerkungen auf Englisch ein, die er mit phänomenaler Schnelligkeit aus Sendungen des Videofons übernommen hatte.

Es gelang mir nicht, zwischen ihm und mir einen inneren Kontakt herzustellen. Es war, als wäre sich Gregory der Tatsache gar nicht bewußt, daß er sich von anderen Kindern unterschied, und folglich hatte er auch keinen Minderwertigkeitskomplex, den er nach allen Regeln der Psychologie eigentlich hätte haben sollen. Natürlich war es eine außerordentliche Leistung von Mr. Huntington, daß er ihn so hatte erziehen können. Trotzdem  eines Tages würde der kleine Bursche der Welt gegenüberstehen, und darauf sollte man ihn vorbereiten; man sollte ihn vor dem furchtbaren Schock bewahren, den ich erlitten hatte, als mich meine Eltern im Alter von sechs Jahren zum erstenmal Freunden vorgestellt hatten. Dieses Kennen, lernen war deshalb so lange hinausgeschoben worden, weil meine Eltern gleich nach meiner Geburt zum Asteroiden-Gürtel geflogen waren, wo sie sich einige Jahre aufgehalten hatten.

»... nettes Ding, Lavinia. Wahrscheinlich sehr intelligent und so  aber wahrscheinlich wird sie nie wie ihre Mutter aussehen ...«

Und dann der prüfende Blick meiner Mutter und die Worte meines Vaters: »Sie wird sich schon machen; wir sehen sie leider nur sehr wenig ...«

Das Wissen darum, daß Vater mich nicht liebte, daß mich niemand liebte, weil ich unscheinbar war  so etwas durfte Gregory nie widerfahren! Ich würde ihn vor der Welt beschützen. Er würde nie die Einsamkeit des Andersseins erleben, denn ich würde immer bei ihm sein, ihn beschützen  ja, ich würde mein Leben für ihn hergeben!

»Gregory«, rief ich und kniete mich nieder, um ihn zu umarmen  er hatte eine ungewöhnliche Haut, fast so wie ein getrockneter Fisch  »vergiß das nie: ganz gleich, was auch kommen mag, ich bin dein einziger Freund!«

»Wo sind Ihre anderen beiden Arme?« fragte er und machte sich los. »Warum haben Sie nicht vier Arme wie alle anderen?«

»Gregory, mein Liebling «, ich streckte meine Arme nach ihm aus, aber er wich zurück, versteckte sich hinter dem Schreibpult, »die meisten Menschen haben nur zwei Arme.«

»Aber ich habe vier«, antwortete er. »Sie lügen!«

»Aber Gregory, mein Lieber, dein Papa hat auch nur zwei Arme.«

»Dieser Narr! Er weiß nicht einmal, was er mit ihnen an fangen soll!«

»Gregory«, sagte ich und versuchte, seinen kantigen kleinen Körper gegen mich zu drücken, »man spricht von seinen Eltern nicht in dieser Weise. Ja, man denkt so etwas nicht einmal.«

Aber er schien das Interesse an diesem Thema zu verlieren. »Was für einen albernen Ring tragen Sie da? Der paßt gar nicht zu Ihrem Kleid. Werfen Sie ihn weg.«

»Das kann ich nicht, Gregory«, murmelte ich und drehte den Ring an meinem Finger. »Es ist ein Geschenk von einem  einem sehr lieben Freund.« Das war wahr, der Blinde war mir ein lieber Freund geworden, mein einziger Freund, denn Mr. Huntington sah ich nur zu den Mahlzeiten  und Gregory war schließlich nur ein Kind. Immer, wenn ich ausging, um einzukaufen, oder auch, um einen Spaziergang zu machen, dann blieb ich an der Ecke stehen, um mich mit dem Blinden zu unterhalten, der jetzt jeden Morgen und auch an den Nachmittagen da war. Er war so beruhigend und sympathisch.

»Ein Freund!« wiederholte Gregory ungläubig. »Sie wollen sagen, daß Sie jemand mag!«

»Magst du mich denn nicht, Gregory?«

»Ich finde, daß Sie eine alberne Person sind. Ich verabscheue Sie, weil ich Dummköpfe nicht leiden kann.«

Da sein Körper vollkommen rund war, wußte ich nicht genau, wo sich der Teil befand, auf dem man Kinder gewöhnlich bestraft; deshalb klopfte ich ihn auf die Stelle, die ich gerade erreichen konnte. Gregory schrie auf  wie ein völlig normales Kind. Ich konnte Mr. Huntingtons gemessenen Schritt von der Treppe her hören; er bewegte sich langsam und steif, so daß ich noch schnell ein paar Hiebe anbringen konnte. Als er das Zimmer betrat, schimpfte Gregory wütend in seiner Muttersprache.

»Wir wollen englisch sprechen«, sagte Mr. Huntington, »sonst kann uns Miss Brown nicht verstehen. Wir wollen doch nicht, daß sie sich bemüßigt fühlt, unsere Sprache zu lernen, nur weil wir sie ständig in ihrer Anwesenheit gebrauchen.«

»Sie hat mich geschlagen!« kreischte Gregory jetzt auf Englisch. »Schlag sie auch.«

»Es ist hier üblich, Kinder zu schlagen«, erklärte Mr. Huntington ruhig. »Aber es ist nicht der Brauch, Frauen zu schlagen. Wenn ich Miss Brown schlagen würde, so würde ich die Gesetze verletzen.«

»Es ist deine Pflicht, mich zu beschützen!« rief Gregory wütend.

»Du befindest dich nicht in Gefahr. Sie meint es gut mit dir.«

»Ich  ich reiße dich in Stücke«, kreischte der kleine Junge.

Mr. Huntington blieb ruhig. »Erinnere dich dran, Gregory, daß ich dein Vater bin. Der einzige Vater, den du besitzt. Es wäre schwierig, mich ... mich zu ersetzen.«

Gregory atmete heftig und blickte ihn an. Er sagte nichts.

Er war zu jung, um zu wissen, daß man einen Vater nicht zu ersetzen brauchte; man kann sehr gut ohne ihn auskommen.

»Tun Sie, was Sie für richtig halten, Miss Brown«, sagte Mr. Huntington zu mir. »Schlagen Sie Gregory, wenn Sie glauben, daß es gut für ihn ist. Ich selbst kann mich nicht dazu hergeben  die Erinnerung an seine Mutter , aber es besteht kein Grund dafür, warum Sie sich zurückhalten sollten, und  wirklich, ich hoffe sehr, daß Sie von meiner Erlaubnis, es zu tun, Gebrauch machen werden.« Zum erstenmal sah ich auf seinem Gesicht ein leichtes Lächeln, ein etwas starres Lächeln, anscheinend strengte es ihn an, seinen Mund zu verziehen. »Ich stimme ganz und gar mit den Erziehungsmethoden Ihres Landes überein, Miss Brown, man soll kleine Kinder nicht verziehen.«

Beim Essen schien er in Gedanken versunken zu sein. Mir ging es ebenso. Meine alten Zweifel an mir selbst waren zurückgekehrt. Im Grunde genommen war Gregory natürlich ein lieber kleiner Bursche, aber war ich auch kompetent, um sein Inneres zu erreichen? »Mr. Huntington«, begann ich, »ich weiß, daß ich mir selbst damit nichts Gutes tue, wenn ich Ihnen diesen Vorschlag unterbreite, aber glauben Sie nicht, daß es besser wäre, wenn Gregory in die Schule ginge?«

»Schule ...?« Mr. Huntington blickte mich ungläubig an, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ich fürchte, Gregory wird das nicht gern haben.«

»Es ist völlig aus der Mode gekommen, die Kinder nach ihrer Meinung und ihrer Erlaubnis zu fragen«, wandte ich ein. »Gregory könnte gar nichts dagegen tun.«

Mr. Huntington stocherte mit der Gabel in seinem Essen herum. »Ich ... versprach seiner Mutter, daß ich ihn niemals zur Schule schicken würde.«

»War sie sehr hübsch?« konnte ich mir nicht verkneifen zu fragen. »Mrs Huntington, meine ich?«

Mr. Huntington schwieg eine lange Zeit, so daß ich schon glaubte, er hätte meine Frage nicht verstanden. Dann antwortete er heiser: »Wunderschön.«

In dieser Nacht bereitete mir der Duft der blauen Blumen  wahrscheinlich ihre Lieblingsblumen, so daß er glaubte, jede Frau müßte sie mögen  Übelkeit. Ich öffnete das Fenster und warf sie hinunter in den Schnee. Dabei bemerkte ich zum erstenmal, daß die Fenster vergittert waren.



An diesem Abend konnte ich lange nicht einschlafen. Ich wälzte mich im Bett herum, bis die Matratze laut knarrte. Irgendwo tickte laut eine Uhr. Von oben hörte ich das Summen und Dröhnen der Maschinen  Mr. Huntington arbeitete an seinen Versuchen.

Plötzlich vernahm ich lautes, durchdringendes Kreischen. Das war Gregorys Stimme! Irgend etwas war dem kleinen Gregory zugestoßen!

Ich riß mir die Lockenwickler aus dem Haar, schlüpfte in die Pantoffeln, zog einen warmen Morgenrock über und eilte die Treppe hinauf  denn die Schreie waren vom Dachgeschoß her gekommen. Ich riß die Tür auf, konnte aber, kurzsichtig und aufgeregt, wie ich war, Lichter und Instrumente nur ganz verschwommen erkennen ... scharfe Umrisse, etwas, das mir Übelkeit verursachte und mir doch vertraut war. Dann riß mich ein Arm zurück auf die Treppe, die Tür flog zu. »Was haben Sie hier zu suchen, Miss Brown?« fragte Mr. Huntington.

»Ich bin gekommen, um Gregory zu helfen!« Ich versuchte, ihn beiseite zu schieben, aber er war viel stärker als ich. »Ist er verletzt?«

»Verletzt?« ertönte Gregorys Stimme. Er stand in der wieder geöffneten Tür, hinter ihm lag jetzt alles im Dunkel. »Wieso glauben Sie, daß ich verletzt bin?«

»Du hast geschrien«, sagte ich. »Bitte, Gregory, sag mir, was geschehen ist. Hab keine Angst. Wenn es dein Vater war, werde ich dich beschützen!«

»Geschrien!« kreischte Gregory. »Ich habe gesungen, Sie dumme Gans!«

»Und warum bist du noch so spät am Abend auf? Kleine Jungen «, ich warf seinem Vater einen vorwurfsvollen Blick zu, » sollten zu dieser Zeit schon lange im Bett sein.«

»Es tut mir leid«, sagte Mr. Huntington. »Er hat so gebettelt, daß ich ihm schließlich erlaubte, mir dieses eine Mal zu helfen.«

»Und warum haben Sie nicht geschlafen?« fragte mich Gregory.

»Fehlt Ihnen irgend etwas? Ist Ihr Zimmer  Ihr Bett  nicht bequem?« fragte Mr. Huntington ängstlich.

»Das Zimmer ist sehr bequem«, versicherte ich. »Es ist nur: Gregorys ... Singen hat mich geweckt. Du solltest wirklich mehr Rücksicht auf andere nehmen, Gregory.«

»Es tut mir furchtbar leid, Miss Brown«, sagte der kleine Junge erstaunlich höflich. »Ich verspreche Ihnen, daß es nie wieder vorkommen wird.« Er warf seinem Vater einen kurzen Blick zu.

Ich war angenehm berührt. »Schon gut, Gregory«, antwortete ich, »das macht wirklich nichts. Nur, tu es nicht noch einmal. Und versprich mir, daß du jetzt sofort schlafen gehst.«

»Das verspreche ich«, sagte Gregory und blickte wieder seinen Vater an.

Mr. Huntington trat einen Schritt auf mich zu. »Erlauben Sie, daß ich Sie zu Ihrem Zimmer begleite.«

Ich stieß ein schrilles Lachen aus; ich hoffte, daß seine Augen zu schlecht waren, um sehen zu können, daß ich am ganzen Körper zitterte. »Ach, danke, ich finde schon allein zurück«, entgegnete ich. »So schlecht sehe ich nun auch wieder nicht.«

»Aber ich bestehe darauf.« Er zerrte mich im wahrsten Sinne des Wortes zu meinem Zimmer. Krampfhaft hielt ich mit beiden Händen meinen Morgenrock zusammen, ich war darauf vorbereitet, meine Ehre so teuer wie möglich zu verkaufen. Aber ich hatte Mr. Huntington falsch eingeschätzt. Er stieß die Tür auf und warf einen Blick in mein Zimmer. »Wo sind die Blumen?«

»Ich fand den Geruch zu aufdringlich ...«, begann ich, aber ich konnte ihn nicht anlügen. »Es waren ihre Lieblingsblumen«, sagte ich gequält. »Ich habe sie weggeworfen.«

»Ihre Lieblingsblumen? Wessen?«

»Mrs. Huntingtons.«

»Ach so.« Er schwieg. Endlich sagte er: »Sie verabscheute sie. Es sind meine Lieblingsblumen.«

»Oh«, erwiderte ich erleichtert. Warum war ich so froh darüber, daß es nicht ihre Lieblingsblumen gewesen waren? Lag es daran, daß ich vielleicht ein warmes Gefühl für Mr. Huntington in mir aufsteigen fühlte, etwas wärmer, als es von einer Angestellten für ihren Arbeitgeber angemessen war? Gregory hat recht, sagte ich mir selbst; du bist wirklich eine Närrin.

»Werden Sie mir erlauben, Ihnen ein paar andere Blumen zu bringen? Ich finde, ihr Duft hat etwas sehr Beruhigendes ... etwas, was den Nerven guttut.«

»Bitte, ich würde mich sehr freuen.« Als er sich umwandte, um zu gehen, rief ich ihm noch nach: »Mr. Huntington, es tut mir sehr leid.«

»Aber ich bitte Sie, das braucht Ihnen nicht leid zu tun. Fühlen Sie niemals ... Bedauern, Miss Brown.«

Er brachte einen anderen Strauß Blumen, und ich schlief fest bis zum nächsten Morgen.



Beim Frühstück gesellte sich Gregory zu uns, was er nie zu vor getan hatte. »Ich mag Sie gern, Miss Brown«, verkündete er plötzlich, wobei er eine Handvoll Haferschleim gegen den Kronleuchter warf. »Ich mag Sie sehr gern.«

»Darüber bin ich sehr froh, Gregory«, erwiderte ich. »Und jetzt zeig mir, wie gern du mich hast, indem du deinen Haferbrei wie ein guter, braver Junge ißt.«

»Aber er schmeckt wie  wie Kleister!«

»Darin hast du ganz recht, mein lieber Junge, aber deswegen mußt du mit deinem Vater sprechen.«

»Wieso? Was meinen Sie?« fragte Mr. Huntington und blickte von seinem Teller auf. »Habe ich etwas falsch gemacht?«

Ich hatte ein schlechtes Gewissen, aber trotzdem antwortete ich ihm. »Es tut mir leid, Mr. Huntington. Aber ein menschlicher Koch ist sehr viel besser als eine Maschine, wissen Sie.«

Gregory stieß ein schrilles Lachen aus. Ich sah eigentlich keinen Grund für seine Belustigung.

»Ja, Maschinen sind unvollkommen«, erwiderte der Mann langsam, »aber vielleicht erwartet man einfach zuviel von ihnen.«

»Wenn Sie an den Magen Ihres heranwachsenden Jungen denken, dann sollten Sie sich wirklich überlegen, ob Sie nicht lieber einen menschlichen Koch einstellen wollen.«

»Unmöglich. Ich könnte mir keine weiteren ... Angestellten leisten. Wir sind nicht sehr wohlhabend, Miss Brown.«

Ich war sehr verlegen. »Aber warum haben Sie mich dann eingestellt?« rief ich. »Sicherlich verursache ich Ihnen große Kosten.«

»Weil meine liebe Mama wollte, daß ich eine lebende Erzieherin habe!« erklärte Gregory höhnisch.

Zorn stieg in mir auf; ich stand auf und stieß meinen Stuhl zurück. »Ich mache jetzt meinen Morgenspaziergang.«

Gregory sprang auf und umklammerte mich an den Beinen. »Nein, nein, verlassen Sie mich nicht, liebe Miss Brown!« heulte er. »Es tut mir leid, daß ich ungezogen und gemein war. Verlassen Sie mich nicht. Gehen Sie niemals von mir fort!«

Ich zwang mich, seinen Kopf zu streicheln. »Ich gehe nicht fort, Gregory. Ich will nur meinen üblichen Spaziergang machen.«

»Gehen Sie nicht! Sie kommen bestimmt nicht zurück.«

»Sei nicht albern, Gregory, natürlich komme ich zurück.«

»Vielleicht könnten Sie auf Ihren Spaziergang dieses eine Mal verzichten«, bat Mr. Huntington. »Der Junge ist ... über reizt. Ihre Gegenwart wird ihn beruhigen.«

»Nein, Mr. Huntington, ich werde keine Rücksicht auf Gregorys Launen nehmen. Verzeihen Sie, daß ich dies sage, aber er ist bisher zu nachsichtig behandelt worden. Gestern war ich streng mit ihm, und Sie können bemerken, wie bewundernswert gut er sich heute benimmt. Ich gehe immer zu dieser Tageszeit spazieren, weil es mir guttut. Und heute werde ich es mehr denn je benötigen, denn ich fürchte, daß diese Szene meinem Magen schlecht bekommen wird.«

»Ich lasse Sie nicht gehen! Ich lasse Sie nicht gehen! Ich erlaube es nicht!« kreischte Gregory und klammerte sich an mich.

Ich versuchte mich von ihm zu lösen, aber er war erstaunlich stark.

»Gregory, du läßt Miss Brown sofort los«, befahl sein Vater. »Wenn du dich weiterhin so benimmst, wird sie noch glauben, daß du ... geistig nicht ausgeglichen bist, und dann wird sie sicher weggehen und niemals zurückkommen.«

»Mr. Huntington«, fuhr ich auf, »ich dulde es nicht, daß Sie auf diese Weise mit dem Kind umgehen! Es ist genauso normal und geistig gesund, wie ich es bin!«

Gregory tat den Mund auf, um etwas zu sagen, schien es sich dann aber anders zu überlegen.

»Siehst du, Gregory«, bemerkte Mr. Huntington mit seiner monotonen Stimme, »Miss Brown liebt dich. Sie wird zurückkommen. Du mußt an sie glauben.«

Zögernd ließ mich der Junge los, und ich konnte aus dem Zimmer schlüpfen; trotzdem war ich so in Gedanken versunken, daß ich vergaß, mir meine Überschuhe anzuziehen! Erst als ich in den dicken Schnee trat, bemerkte ich es, aber ich ging nicht noch einmal zurück.

»Ich hatte schon geglaubt, Sie würden nicht mehr kommen«, begrüßte mich der Blinde.

»Ach nein, mein Zeitplan ist nur etwas durcheinandergeraten. Ich habe in der letzten Nacht nicht viel geschlafen.«

»Wurden Sie gestört?« Seine Stimme klang warm, mitfühlend, verstehend. »Es tut mir leid, dies zu hören. Was war der Grund dafür?«

»Ich wachte auf, als Gregory plötzlich mitten in der Nacht laut sang ...« Und ich erzählte ihm von meinem abenteuerlichen Erlebnis, wenn ich auch die Gefühlsmomente wegließ.

Der Blinde schien sehr interessiert. »Aber was haben Sie denn im Dachgeschoß gesehen?« fragte er wißbegierig. »Können Sie sich denn gar nicht daran erinnern?«

»Ich habe nur einen kurzen Blick hineingeworfen ...«

»Aber Sie glaubten, erkannt zu haben, was es war?«

»Ja, in gewisser Hinsicht schon. Es  es schien irgend etwas Bekanntes.« Ich legte die Hand an meinen schmerzenden Kopf. »Bitte, es tut weh, daran zu denken ...«

»Ich will Sie nicht drängen.« Seine Stimme klang enttäuscht. »Vielleicht erinnern Sie sich später wieder daran. Aber Sie gehen doch zurück ins Haus, nicht wahr?«

»Warum sollte ich nicht? Zuerst Gregory und jetzt Sie  was soll das alles bedeuten?«

»Würden Sie zurückgehen, wenn Sie wüßten, daß Sie in großer Gefahr schweben?«

»Was für eine dumme Frage!« fuhr ich ihn an. »Natürlich würde ich das nicht.«

»Selbst wenn Sie wüßten, daß Sie durch Ihr Verbleiben Ihrem Land, Ihrer Welt, dem ganzen Solarsystem helfen würden?« drängte er.

»Natürlich nicht. Was hat mein Land, meine Welt und das Solarsystem je für mich getan? Es hat mich in eine Lage versetzt, in der ich gezwungen bin, meinen Lebensunterhalt durch eine Arbeit zu verdienen, die von einer Maschine viel besser ausgeführt werden könnte. Soll ich dafür dankbar sein? Aber es besteht doch keine wirkliche Gefahr, nicht wahr?« fügte ich hinzu. Schließlich schien er über alles, das sich hier in der Gegend zutrug, auf dem laufenden zu sein.

Er stieß ein bitteres Lachen aus. »Nein, die besteht nicht. Ich wollte Sie nur prüfen.«

Ich lächelte. »Und ich bin nicht gut dabei weggekommen, nicht wahr? Sie sind ein Romantiker ... genauso veraltert und überholt wie er.« Ich deutete auf den Altwarensammler, der mit seinem Pferdekarren klappernd die Straße herauf kam.

»Vielleicht haben Sie recht«, seufzte der Blinde. »Aber Sie sollten nicht so lange hier im Schnee herumstehen  ohne Ihre Überschuhe.«

Es stimmte, meine Füße waren schon halb erfroren. »Ja, ich muß sehen, daß ich weiterkomme«, stimmte ich zu.

»Denken Sie an den Ring!« rief er mir nach.

Erst als ich die Straße überquert hatte, fiel mir auf, wie seltsam es war, daß ein Blinder wissen konnte, ob ich Überschuhe trug oder nicht.



Während der nächsten Tage sah ich ihn nicht wieder, denn mein Spaziergang ohne Überschuhe hatte eine ernsthafte Erkältung zur Folge, die mich an das Bett bannte. Mr. Huntington machte nicht den Vorschlag, einen Arzt zu rufen, so daß ich am Ende selbst darauf zu sprechen kam. Er stand beim Fenster und blickte hinunter auf den eingefrorenen Fluß. Draußen wurde es schon dämmrig. »Dann sind Sie wohl sehr krank?«

»Nun, ich nehme nicht gerade an, daß ich sterben werde!« sagte ich ärgerlich. »Auf der anderen Seite aber könnte es sich zu einer Lungenentzündung entwickeln  und dann haben Sie eine Leiche im Haus.«

»Das wäre sehr unangenehm. Und natürlich würde mir das auch für Sie leid tun.«

»Danke!« entgegnete ich bitter.

»Aber ich kann nicht voraussagen, wie sich die Anwesenheit eines Arztes im Haus auf Gregory auswirken würde. Er verbindet den Tod seiner Mutter mit Ärzten ...«

»Wie kann er sich daran erinnern, wenn sie schon starb, als er gerade geboren war?«

Mr. Huntingtons Stimme zitterte leicht. »Gregory hat ein bemerkenswertes Gedächtnis.«

»Sie könnten ihn in seinem Zimmer einsperren, wenn der Arzt kommt.«

»Das könnte ich allerdings tun. Er würde sich aber sehr grämen.«

Ich biß mir auf die Lippen. Meine Gesundheit wurde niedriger bewertet als Gregorys Launen. Aber ich war ja nur die Erzieherin ... »Dann sagen Sie ihm doch«, gab ich verzweifelt zurück, »sagen Sie ihm, der Doktor wäre ein Freund von mir.«

»Nein, das würde er nicht glauben.«

Ich lachte verärgert auf. Mr. Huntingtons Stimme wurde zu einem Krächzen. »Da er weiß, wie ich ... für Sie fühle, Miss Brown, würde Gregory nicht so ohne weiteres einen ... Rivalen in meinem Hause dulden. Oder, wenn er tatsächlich glaubte ... daß ich so etwas zuließe, könnte er versuchen, den Arzt zu beseitigen. Wie Sie wissen, ist Gregory ein sehr ungestümes Kind.«

Ich senkte den Blick; die widerstreitendsten Gefühle stürmten auf mich ein. »Und wie fühlen Sie für mich, Mr. Huntington?«

»Das kann ich Ihnen, dem Anstand entsprechend, natürlich nicht sagen, solange Sie allein sind und sich unter meinem Dach befinden. Wenn Sie sich erholt haben, dann werde ich einen Weg finden, Sie von meinen Gefühlen zu überzeugen. Und jetzt, meine ... meine Liebe, müssen Sie versuchen, etwas zu schlafen.« Er blickte mich an  seine Augen waren so blau wie Saphire , dann ging er hinaus.

Plötzlich empfand ich meine Erkältung als gar nicht mehr schlimm. Ich stand auf und streifte ein Kleid über; dann setzte ich meine Brille auf und betrachtete mich im Spiegel. Zugegeben, ich war nicht sehr hübsch. Aber ich war auch nicht gerade häßlich. Ich war nur unscheinbar, nicht auffallend. Mr. Huntington jedoch besaß jene Qualitäten, die meine Eltern nicht besessen hatten.

In diesem Augenblick wurde mir ganz deutlich klar, warum meine Eltern mich verabscheut hatten  nicht weil ich unscheinbar und unbegabt war, sondern weil ich mich von anderen Menschen in keiner Weise unterschied. Wäre ich außergewöhnlich häßlich gewesen oder verkrüppelt, dann hätten sie mich geliebt. Aber für diese beiden farbigen Persönlichkeiten war es ein großer Schock gewesen, ein völliges Nichts von einem Kind zu haben! Sie waren so töricht gewesen, nicht tiefer zu dringen, nicht gewahr zu werden, daß ich keine völlige Null war. Sie taten mir wegen ihrer Voreingenommenheit leid; und jetzt, da ich reifer war, konnte ich ihnen großzügig vergeben. Ich war froh, daß sie auffällig und mit großem Aufwand gestorben waren. Das paßte zu ihnen, das hatten sie sich gewünscht. Sie waren gestorben, als sie Fotos von den mutmaßlichen extrasolaren Flugkörpern gemacht hatten  Fotos, die später, zusammen mit ihren leblosen Körpern, in dem zertrümmerten Leib ihres Schiffes entdeckt worden waren. War es wirklich nur ein Meteor gewesen, der ihr Raumschiff zerstört hatte?

Captain John Truesdell, der das Schiff fand, hatte in seinen Berichten eine andere Meinung vertreten. Auch ich stimmte mit ihm darin überein, obgleich ich mich geweigert hatte, mich mit ihm darüber zu unterhalten. Ich wollte ihn nicht kennenlernen  weder ihn noch einen anderen Freund meiner Eltern.

Aber jetzt, da ich mich noch einmal an die Bilder zu erinnern suchte, sah ich sie in allen Einzelheiten vor mir. Ich wußte, daß das, was ich im Dachgeschoß gesehen hatte, ein fremdartiges Raumschiff war. Natürlich nur ein sehr kleines.

Ich wußte auch, daß sich Mr. Huntington nur um mich bemüht hatte, um seine eigenen Ziele zu verfolgen. Ich wußte auch, was meine Pflicht war. Ich eilte aus dem Zimmer und die Treppe hinauf, die zu den verbotenen Räumen führte.

»Miss Brown!« rief Mr. Huntington dicht hinter mir. »Wohin wollen Sie?«

»Zum Dachboden, Sie  Sie Verräter!« schrie ich und drehte mich um, um ihm ins Gesicht zu sehen.

Aber dann erkannte ich, wie durch eine plötzliche Erleuchtung, daß er im Grunde genommen gar kein Verräter war.

»Sie tragen Ihre Brille«, sagte er mit ausdrucksloser, mechanischer Stimme. »Ich hatte gehofft, Ihnen den Schock zu ersparen.« Sein Haar war eine Kappe aus goldenen Drähten; seine Augen waren wirklich zwei Saphire. Er war ein Mann aus Eisen, aus Stahl, aus Silizium.

Doch ich wollte mich durch den Schock nicht von meinem Vorhaben abhalten lassen. »Ich will zum Dachboden!« rief ich, aber er hielt mich fest.

»Tun Sie es nicht«, sagte er, »ich bitte Sie darum, tun Sie es nicht. Gregory wird Sie töten. Ich habe keine Kontrolle über ihn. Er kontrolliert mich, und ich muß ihm gehorchen.«

Ich versuchte mich an ihm vorbeizudrängen, erwartete seinen Widerstand. Aber unglaublicherweise verlor er das Gleichgewicht. Er begann zu stolpern. Ich versuchte, ihn zu halten, aber er wog wenigstens eine Tonne. Polternd stürzte er die Treppe hinunter, schlug gegen das Geländer, rutschte auf den polierten Stufen entlang, endlos, wie mir schien; ich folgte ihm, unfähig zu helfen, unfähig, irgend etwas zu tun.

Mit einem letzten lauten Aufprall blieb er am Fuß der Treppe liegen. Das ganze Haus schien zu erzittern. Und dann war von ihm nichts übrig als ein Haufen verzogenen Metalls nichts als Drähte und Plastik.

Nur der Kopf war noch ganz. Während ich mich über den zertrümmerten Roboter beugte, verzerrte sich sein Gesicht zu einem Lächeln. »Nehmen Sie es nicht zu schwer, Miss Brown«, flüsterte er. »Es ist ... besser so ...«

»Meine Kontrollkreise sind beschädigt«, ächzte die leise Stimme. »Ich kann frei sprechen, bis das letzte Relais aussetzt. Ich möchte, daß Sie wissen, Miss Brown, daß die ... Achtung, die ich für Sie hegte, echt war, obgleich Gregory sie für seine Zwecke ausnutzte. Gregorys Leute und auch Ihre halten eine Maschine für ein gefühlloses, empfindungsloses Etwas ... Aber Gefühle und Gefühlsregungen sind eine notwendige Voraussetzung für das Selbstbewußtsein. Man erwartete von mir, daß ich mich anpaßte, den Erfordernissen von zwei Zivilisationen gerecht würde, von denen sich eine der anderen nicht anzupassen vermochte. Für eine ... Maschine, würde ich sagen, war ich nicht einmal erfolglos ...«

»Sie sind viel erfolgreicher gewesen, als Fleisch und Blut je hätte hoffen können, zu sein«, schluchzte ich. Ich kniete neben seinem Körper nieder und ergriff seine Hand, obgleich diese nicht mehr mit seinem Gehirn in Verbindung stand.

»Ich hatte das Gefühl, daß, obgleich Sie aus Fleisch und Blut sind, Miss Brown, und ich aus Metall und Kunststoff, wir beide von gleicher Art sind, denn wir beide passen nirgends recht hinein. Wir sind mehr als Maschinen ... und weniger als Menschen. Und ich bin froh, daß ich ... zu existieren aufhöre.«

»Ich bin sicher, Sie können repariert werden!« rief ich heftig.

Er versuchte wieder zu lächeln. »Vielleicht könnte ich das, aber das möchte ich ... gar nicht ... deshalb, würden Sie mir bitte versprechen, Miss Brown, daß ... wenn es in Ihrer Macht liegt ... Sie verhindern wollen, daß ich je repariert werde ... ich ... die Existenz war keine Erfahrung, die ich zu wiederholen wünsche ...«

»Das verspreche ich«, sagte ich dumpf, »wenn Sie es so wollen.«

»Jetzt, da die Kontrollkreise, die mich beherrschten ... ab geschnitten sind, mich nicht länger an Gregorys Interessen binden, kann ich Ihnen von seinen Plänen berichten. Ich schulde ihm und seinen Leuten keinen Dank dafür, mich geschaffen zu haben.

Seit vielen Jahren haben sie Ihren Planeten beobachtet, der die gleiche Atmosphäre besitzt wie ihr eigener. Sie beabsichtigen, ihn zu erobern; Gregory ist der Befehlshaber der ... der kleinen Streitmacht, die für diesen Zweck als genügend angesehen wird. Nach der Eroberung würde er Militärgouverneur werden. Da er ein außerordentlich gewissenhafter ... Befehlshaber ist, wollte er seine zukünftigen Untertanen aus der Nähe beobachten ... bevor die tatsächliche Invasion die bestehenden Bedingungen veränderte. Deshalb kam Gregory, nachdem er viele Ihrer Bücher gelesen hatte, auf die Idee vorzugeben, ein Kind zu sein ... und eine Erzieherin einzustellen, die ihn unterrichtete. Es machte ihm Spaß, das Kind zu spielen. In mancherlei Hinsicht, glaube ich, daß er sogar noch eines ist. Ich wurde gemäß den ... Fotos gebaut, die sie von Ihrer Rasse besitzen, um seinen Vater zu spielen. Aber Gregory hatte das Gefühl, daß mit mir etwas nicht stimmte ... womit er durchaus recht hat. Ich bin annähernd nach dem Körperbau Ihrer Rasse geschaffen, denke annähernd wie sie und bleibe folglich ... nur eine Annäherung an alles. Deshalb forderte Gregory  mit militärischer Schlauheit  eine Erzieherin mit schlechten Augen ... und asozialen Neigungen ...«

Das Krächzen in seiner Kehle wurde lauter. »Der Angriff ist für heute nacht geplant. Er wurde vorverlegt, weil Sie unseligerweise das Spähschiff entdeckten. Die Flotte soll um Mitternacht im Palisades Interstate Park landen ... Gregorys ... Leute sind mit ihrer Technik der Ihrigen nicht so weit voraus, daß gewöhnliche Atomkraft sie nicht zerstören könnte ... und es wird weitere tausend Ihrer Erdjahre dauern ... bevor die Hauptflotte hier eintreffen könnte. Retten Sie Ihre Rasse, wenn Sie können und wenn Sie glauben, daß sie wert ist, gerettet zu werden ... und denken Sie ... an Ihr Versprechen ...«

Aus seiner Kehle drang ein lautes Klicken ... und dann herrschte Schweigen.

»Eine rührende kleine Szene«, bemerkte Gregory von der Treppe aus. »Sie haben ein sehr wertvolles Stück Eigentum zerstört, junge Dame. Er war kein gewöhnlicher Roboter, sondern ein Experimentalmodell.«

Er kam die Treppe vollends herunter und stieß mit dem Schuh gegen die Überbleibsel seines Pseudovaters. »Zu schade«, murmelte er. »Ich glaube fast, daß ich mich in gewisser Hinsicht zu ihm hingezogen fühlte  obgleich ich nicht glaube, daß ein menschliches Wesen fähig wäre, eine derartige Gefühlsregung zu verstehen.«

»Ich stelle fest, daß Sie die menschlichen Gefühle sorgfältig studiert haben«, antwortete ich mit erstickter Stimme. Dann erinnerte ich mich an die lebenswichtige Information, die ich erfahren hatte, und lief, so schnell ich konnte, auf die Tür zu, aber Gregory war schneller als ich. Schwer atmend versuchte ich, mich seinem harten Griff zu entwinden. »Ich nehme an, Sie werden mich jetzt töten?«

»Unsinn!« erwiderte er lächelnd. »Warum sollte ich Sie dafür bestrafen, daß Sie versucht haben, Ihre Pflicht zu tun? Das ist doch sehr lobenswert von Ihnen. Nach der Eroberung Ihrer Welt brauche ich Verbindungsleute, und ich habe mich schon an Sie gewöhnt, Miss Brown. Es wäre unlogisch, Sie zu töten.«

Er schob mich die Treppe hinauf zu meinem Zimmer und verschloß die Tür. Jetzt verstand ich, warum die Fenster vergittert waren. Ich hörte, wie sich seine Schritte die Treppe hinauf zum Dachgeschoß entfernten, das laute Aufheulen der Maschinen und dann Stille.

Ich blickte auf die Uhr. Noch fünf Stunden, bis die fremden Schiffe landen würden. Aber was nützten schon fünf Stunden, wenn die Tür und das Fenster allen meinen Anstrengungen nicht nachgaben. Ich warf mich schluchzend auf das Bett. Ich zerknitterte die schöne Decke, aber es kümmerte mich nicht.

Dann erinnerte ich mich an den Blinden und an seinen Glücksring. Es war phantastisch, aber war nicht die ganze Situation sowieso phantastisch? Ich drehte den Stein dreimal. »Abrakadabra«, sagte ich.

»Hier Abrakadabra«, kam es leise aus dem Ring. Es war unverkennbar die Stimme des Blinden. »Ich habe mir schon Sorgen um Sie gemacht.«

Es kostete mich Mühe zu sprechen. »Ich bin ganz allein im Haus. Gregory hat mich eingesperrt und sein Spähschiff genommen, um sich der Flotte zuzugesellen. Ich nehme an, Sie wissen Bescheid. Ich glaube nicht, daß Sie so sorgfältige Vorkehrungen getroffen hätten, nur um mich zu beschützen.«

»Wir hatten den Verdacht, daß es extrasolarische Wesen sind«, sagte er, meinen letzten Satz ignorierend, »als wir den Roboter während der Nacht Möbel stehlen sahen. Ich hatte den Verdacht, daß sie auf irgendeine Weise mit diesen Schiffen in Verbindung standen, und habe deshalb die Polizei aufgefordert, sie nicht festzunehmen, solange ich persönlich Wache hielt.«

»Sie haben tatsächlich etwas mit den extrasolaren Schiffen zu tun«, sagte ich. »Das Ding oben im Dachgeschoß war eins. Gregory  der kleine Gregory «, plötzlich erfüllte mich Erstaunen, » ist ihr Befehlshaber. Und ich habe ihn verhauen.«

»Eine Erinnerung, an die zu denken sich lohnt«, erwiderte die Stimme aus dem Ring. »Und der Roboter? Was geschah mit ihm? Wir sind sehr scharf darauf, ihn in die Hände zu bekommen.«

»Mr. Huntington ist tot«, sagte ich.

Er lachte  er lachte wirklich so, als hätte ich etwas sehr Komisches gesagt.



Eine Viertelstunde später wurde die Tür zu meinem Zimmer eingeschlagen, und eine kräftige Gestalt sprang auf mich zu, während die Hand den Bart und die dunkle Brille abriß. Vor mir tauchte das in aller Welt bekannte Gesicht von Captain John Truesdell von der Raumpatrouille auf.

»Amelia, mein Liebling«, rief Captain John und zog mich mit seinen starken Armen an sich. »Kannst du mir je vergeben, dich in eine derartige Gefahr gebracht zu haben? Aber wir brauchten unbedingt einen Kontaktmann im Haus ...«

»So«, sagte ich und machte mich los, »ich glaube nicht, daß wir einander je vorgestellt worden sind.«

Aber er sprach weiter, ohne sich beirren zu lassen: »Und als Miss Frisbie uns davon benachrichtigte, daß die Fremden sie gebeten hatten, eine Erzieherin zu finden, schickten wir dich. Wir wußten, daß die Tochter von Sebastian und Lavinia Hathaway-Brown sich an den Mördern ihrer Eltern würde rächen wollen; es war nicht notwendig, sie extra darum zu bitten.«

Nicht notwendig und auch gefährlich, dachte ich voll Bitterkeit, und Gregorys Leute waren keine Mörder gewesen. Auch sie hatten Bilder aufgenommen; entweder waren sie zusammengestoßen  oder vielleicht hatten ihre fotografischen Methoden einen tödlichen Effekt auf Menschen. Falls Gregory gewann, sollte ich ihm gegenüber diese Tatsache vielleicht erwähnen. Aber warum sollte ich das? Leute, die sich gern fotografieren ließen, die auf ihr vorteilhaftes Aussehen stolz waren, verdienten den Tod.

Andererseits aber war es meine Pflicht als Mensch der Erde, die Invasion nach Möglichkeit zu verhindern. Und deshalb erzählte ich Captain John, was ich wußte.

»Ich danke dir, Amelia«, sagte er und versuchte wieder, mich zu umarmen. »Wir haben genug Zeit, ihre Pläne zu durchkreuzen. Aber bevor ich gehe, muß ich dir noch etwas sagen, mein Liebling. Ich habe deine Mutter heimlich verehrt  hoffnungslos, selbstlos. Als sie damals da draußen von diesen Monstern ermordet wurde, glaubte ich, selbst sterben zu müssen. Statt dessen widmete ich mich der Aufgabe, ihren Tod zu rächen. Dann, als ich dich, als Blinder verkleidet, immer wieder sah, wußte ich, daß ich einen Grund zum Leben hatte  denn du bist ganz und gar wie deine Mutter, Amelia ... Ich liebe dich.«

»Ich bin nicht im geringsten so wie sie!« fuhr ich ihn an.

»Bei einer gewissen Beleuchtung  vor allem in der Dämmerung  bist du wie sie. Natürlich besitzt du nicht ihre Schönheit, aber wer könnte das auch? Du besitzt ihren Charakter, Amelia, ihre Würde, ihr Pflichtbewußtsein, ihren alles umfassenden Geist.«

»Mein Name ist Miss Brown«, erwiderte ich kalt.

Er drückte meine kalte Hand. »Dummes Mädchen«, murmelte er; dann eilte er mit kräftigen Schritten die Treppe hinunter. Auch er glich meinem Vater sehr, und er benahm sich auch ganz bewußt so. Mr. Huntington war von seinen Schöpfern in diese Form gezwängt worden  die Fremden hatten die Bilder von meinem Vater als Vorlage benutzt.

Langsam folgte ich Captain John die Treppe hinunter, Stufe für Stufe, es war mir, als wöge ich jetzt selbst eine Tonne.

»Warte hier auf mich, Amelia«, sagte er. »Ich bin zurück, sobald ich kann.« Er hielt inne, um auf die Überbleibsel von Mr. Huntington hinabzublicken. »Paß bitte auf das Zeug hier für mich auf, meine Liebe. Paß auf, daß nichts damit geschieht. Vielleicht können wir das Ding wieder zusammenbauen.« Er lachte. »Wenn wir die Robotik der Fremden enträtseln, dann haben wir mehr gewonnen, als uns die Bomben kosten, mit denen wir sie zerstören werden.«

»Ich werde aufpassen«, antwortete ich. Er küßte mich auf die eiskalten Lippen. Ich begleitete ihn bis vor die Haustür und winkte ihm zum Abschied zu, bis ich ihn nicht mehr sehen konnte  und noch ein wenig länger, ganz mechanisch, als befänden sich in meinem Körper Drähte und Spulen und Relais, die mich zwangen, die bedeutungslose Geste mit dem Arm zu vollführen.

Aus der Ferne konnte ich das Rattern des Pferdekarrens und den Ruf des Altwarenhändlers hören: »Lumpen, alte Flaschen, Altmetall. Lumpen, alte Flaschen, Altmetall ...«

Als er näherkam, beugte ich mich vor und winkte ihm zu. »Kommen Sie herein«, sagte ich. »Ich habe ... Altmetall für Sie ...«


OSCAR WILDE
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Lady Windermere gab ihren letzten Empfang vor Ostern, und es hatten sich noch mehr Gäste in Bentinck House eingefunden als sonst. Sechs hohe Regierungsbeamte, mit sämtlichen Orden geschmückt, waren erschienen; die hübschen Damen trugen ihre elegantesten Kleider, und am Ende der Gemäldegalerie stand Prinzessin Sophie von Karlsruhe, eine untersetzte Frau mit mongolischen Gesichtszügen, winzigen schwarzen Augen und mit funkelnden Smaragden behängt; sie sprach mit lauter Stimme schlechtes Französisch und lachte schrill, wenn jemand das Wort an sie richtete. Die Gesellschaft war wirklich sehr gemischt. Prächtig gekleidete Damen des Hochadels plauderten leutselig mit radikalen Politikern, berühmte Priester drückten sich an Skeptikern vorbei, ein ganzer Schwarm von Bischöfen folgte einer Primadonna von einem Saal zum anderen; auf der Treppe standen mehrere Mitglieder der Königlichen Akademie, und es hieß, daß sich im Speisesaal die Genies geradezu drängten. In der Tat, dies war eine der erfolgreichsten Parties von Lady Windermere  sogar die Prinzessin blieb bis um halb zwölf.

Gleich nachdem sie gegangen war, kehrte Lady Windermere in die Gemäldegalerie zurück, wo ein gefeierter Wirtschaftspolitiker einem entrüsteten Virtuosen aus Ungarn voller Ernst die wissenschaftliche Theorie der Musik erklärte. Lady Windermere unterhielt sich mit der Herzogin von Paisley. Gladys Windermere sah bezaubernd schön aus  mit ihrer schlanken elfenbeinfarbenen Kehle, den großen blauen Vergißmeinnicht-Augen und den dicken goldenen Locken. Sie besaß einen höchst erstaunlichen Charakter. Schon früh in ihrem Leben hatte sie entdeckt, daß nichts so unschuldig wirkt wie eine Indiskretion, und durch eine Reihe von Eskapaden, von denen über die Hälfte völlig harmlos waren, hatte sie den Ruf gewonnen, eine Persönlichkeit zu sein. Sie hatte mehr als einen Ehemann besessen, aber da sie niemals ihren Liebhaber wechselte, hatte man es lange aufgegeben, sich Skandalgeschichten über sie zu erzählen. Sie war jetzt vierzig Jahre alt, kinderlos, und sie besaß jenen zügellosen Hang zum Vergnügen, der das Geheimnis der bleibenden Jugend ist.

Plötzlich blickte sie sich suchend im Raum um und sagte mit ihrer klaren, melodischen Stimme: »Wo ist mein Chiromant?«

»Ihr was, Gladys?« rief die Herzogin erstaunt.

»Mein Chiromant, Hoheit. Ich kann zur Zeit einfach nicht ohne ihn leben.«

»Meine liebe Gladys! Sie sind immer so originell«, murmelte die Herzogin und versuchte krampfhaft, sich daran zu erinnern, was ein Chiromant eigentlich war. Sie hoffte, daß es nicht das gleiche war wie ein Chiropraktiker.

»Er besucht mich zweimal in der Woche, um meine Hand zu lesen«, fuhr Lady Windermere fort. »Er ist außerordentlich interessant.«

»Ach du liebe Güte!« murmelte die Herzogin. »Es ist tatsächlich eine Art Chiropraktiker. Wie furchtbar! Ich hoffe nur, er ist Ausländer, das wäre nicht ganz so schlimm.«

»Ich muß ihn Ihnen unbedingt vorstellen.«

»Ihn vorstellen?« rief die Herzogin. »Ist er etwa hier?«

»Natürlich ist er hier. Es würde mir nicht einmal im Traum einfallen, eine Party ohne ihn zu geben. Er sagt, daß ich eine sehr sensible Hand habe, und wenn mein Daumen nur ein ganz klein winziges Stück kürzer wäre, dann wäre ich ein geborener Pessimist und schon lange ins Kloster gegangen.«

»Ach!« sagte die Herzogin und fühlte sich sehr erleichtert, »er ist also eine Art Wahrsager?«

»Ja«, antwortete Lady Windermere. »Er sagt Glück und Unglück voraus. Im nächsten Jahr zum Beispiel werde ich mich zu Lande und zu Wasser in großer Gefahr befinden, deshalb werde ich in einem Fesselballon aufsteigen und die Nahrung jeden Abend in einem Korb heraufziehen. Das steht alles in meinem kleinen Finger geschrieben, oder vielleicht auch in meinem Handballen  das vergesse ich immer.«

»Aber das heißt ja, mit der Vorsehung spielen, Gladys.«

»Meine Liebe, sicher hat sich die Vorsehung bis zum heutigen Tag schon daran gewöhnt, daß man mit ihr spielt. Ich finde, jeder sollte wenigstens einmal im Monat seine Hand lesen lassen, damit er weiß, was er nicht tun darf. Natürlich tut man es trotzdem, aber es ist sehr angenehm, vorher davor gewarnt zu werden. Wenn jetzt aber nicht gleich jemand losgeht, um Mr. Podgers zu holen, dann werde ich es am Ende noch selbst tun müssen.«

»Bitte, lassen Sie mich gehen, Lady Windermere«, bat ein großer, gutaussehender junger Mann, der der Unterhaltung mit einem amüsierten Lächeln gelauscht hatte.

»Ich danke Ihnen, Lord Arthur. Aber ich fürchte, Sie würden ihn nicht erkennen.«

»Wenn er so wunderbar ist, wie Sie ihn beschreiben, Lady Windermere, dann kann ich ihn gar nicht verfehlen. Sagen Sie mir, wie er aussieht, und ich werde ihn Ihnen auf der Stelle herbeischaffen.«

»Nun, er ist nicht im geringsten so, wie man sich einen richtigen Chiromanten vorstellt. Ich meine, er sieht überhaupt nicht geheimnisvoll, esoterisch oder romantisch aus. Er ist ein kleiner, untersetzter Mann mit einer Glatze, und er hat eine Brille mit einem goldenen Gestell auf. Er sieht eigentlich wie eine Kreuzung zwischen einem Hausarzt und einem Dorfadvokaten aus. Es tut mir wirklich sehr leid, aber es ist nicht meine Schuld. Meine Pianisten sahen alle aus wie Dichter, und die Dichter wieder wie Pianisten; und ich erinnere mich noch gut an letztes Jahr, als ich einmal einen ganz verruchten Verschwörer zum Essen einlud, ein Mann, der eine Unmenge von Leuten umgebracht hatte und der stets ein Panzerhemd an hatte und einen Dolch mit sich trug; und wissen Sie, was passierte, als er hier eintraf? Er sah genauso aus wie ein netter alter Pastor und riß den ganzen Abend lang harmlose Witze. Natürlich war er sehr unterhaltend und so weiter, aber ich war schrecklich enttäuscht; und als ich ihn nach dem Panzerhemd fragte, lachte er nur und sagte, es wäre in England viel zu kalt für das Tragen von Panzerhemden. Ah, da ist ja Mr. Podgers! Bitte, Mr. Podgers, ich möchte gern, daß Sie der Herzogin von Paisley die Hand lesen. Meine Liebe, Sie müssen Ihren Handschuh ausziehen. Nein, nicht den von der Linken, den anderen.«

»Meine liebe Gladys, eigentlich finde ich es wirklich nicht schicklich«, sagte die Herzogin, tat aber, wie ihr geheißen.

»Das ist etwas wirklich Interessantes niemals«, antwortete Lady Windermere, »on á fait le monde ainsi. Aber ich muß Sie noch miteinander bekannt machen. Herzogin, das ist Mr. Podgers, mein Haus-Chiromant. Mr. Podgers, dies ist die Herzogin von Paisley, und falls Sie etwa sagen, daß sie einen größeren Mondberg hat als ich, dann werde ich Ihnen nie wieder etwas glauben.«

»Ich bin sicher, liebe Gladys, daß in meiner Hand nichts Derartiges zu lesen ist«, bemerkte die Herzogin ernst.

»Eure Hoheit hat ganz recht«, sagte Mr. Podgers und blickte auf die kleine, fette Hand mit den kurzen runden Fingern. »Der Mondberg ist nicht entwickelt. Die Lebenslinie ist jedoch ausgezeichnet. Bitte, haben Sie die Freundlichkeit, Ihr Handgelenk etwas zu drehen. Danke. Drei deutliche Linien auf der rascette! Sie werden ein hohes Alter erreichen, Herzogin, und sehr glücklich sein. Ehrgeiz  sehr gering, die intellektuelle Linie nicht übertrieben deutlich, die Liebeslinie ...«

»Bitte, Mr. Podgers, seien Sie indiskret«, rief Lady Windermere.

»Nichts würde mir ein größeres Vergnügen bereiten«, antwortete Mr. Podgers mit einer tiefen Verbeugung, »wenn ich bei der Herzogin irgend etwas finden könnte; aber es tut mir leid, sagen zu müssen, daß ich eine große Beständigkeit in der Zuneigung sehe, verbunden mit einem strengen Pflichtgefühl.«

»Bitte, weiter, Mr. Podgers«, bat die Herzogin mit zufriedener Miene.

»Die Sparsamkeit ist nicht einer der geringsten Werte Eurer Hoheit«, fuhr Mr. Podgers fort, und Lady Windermere brach in kicherndes Gelächter aus.

»Sparsamkeit ist etwas sehr Gutes«, bemerkte die Herzogin selbstzufrieden. »Als ich Paisley heiratete, besaß er elf Schlösser, aber kein einziges Haus, in dem man hätte leben können.«

»Und jetzt besitzt er zwölf Häuser und kein einziges Schloß«, rief Lady Windermere.

»Nun, meine Liebe«, sagte die Herzogin, »ich liebe ...«

»Bequemlichkeit«, unterbrach Mr. Podgers, »und moderne Einrichtungen, fließendes heißes Wasser in jedem Schlafzimmer. Eure Hoheit hat völlig recht. Bequemlichkeit ist das einzige, das unsere Zivilisation uns zu bieten vermag.«

»Sie haben den Charakter der Herzogin ganz bewundernswert aufgezeichnet, Mr. Podgers, und jetzt müssen Sie uns den von Lady Flora verraten.«

Auf ein Nicken der lächelnden Gastgeberin hin trat ein hochgewachsenes Mädchen mit eckigen Schultern hinter einem Sofa hervor und streckte eine schmale, sehnige Hand mit langen Fingern vor.

»Oh, eine Pianistin!« rief Mr. Podgers. »Ich sehe eine aus gezeichnete Klavierspielerin. Sehr zurückhaltend, sehr ehrlich und mit einer großen Liebe für Tiere.«

»Stimmt genau!« rief die Herzogin und wandte sich zu Lady Windermere. »Völlig richtig! Flora hält sich zwei Dutzend schottische Schäferhunde in Macloskie. Sie würde unsere Stadtwohnung in eine Menagerie umwandeln, wenn ihr Vater das zuließe.«

»Nun, das tue ich ja mit meinem Haus an jedem Donnerstag abend«, rief Lady Windermere lachend. »Nur liegen mir Salonlöwen mehr als Schäferhunde.«

»Das ist Ihr Fehler, Lady Windermere«, sagte Mr. Podgers mit einer großartigen Verbeugung.

»Eine richtige Frau sollte es verstehen, ihre Fehler mit Charme zu begehen«, war die Antwort. »Aber Sie müssen noch ein paar andere Hände für uns lesen. Kommen Sie, Sir Thomas, zeigen Sie Mr. Podgers Ihre Hand.«

Ein freundlicher alter Herr in weißer Weste trat vor und streckte eine dicke, zerfurchte Hand mit einem sehr langen Mittelfinger aus.

»Eine Abenteurernatur. Vier große Reisen in der Vergangenheit und eine in der Zukunft. Dreimal Schiffbruch erlitten. Nein, nur zweimal, aber auf Ihrer nächsten Reise besteht die Gefahr, daß Ihr Schiff in Seenot gerät. Streng konservativ, sehr pünktlich. Sie sammeln leidenschaftlich seltene Dinge. Zwischen dem Alter von sechzehn und achtzehn waren Sie ernsthaft krank. Sie erbten ein Vermögen, als Sie ungefähr dreißig waren. Sie haben eine starke Aversion gegen Katzen und den Radikalismus.«

»Ausgezeichnet!« rief Sir Thomas. »Sie müssen unbedingt auch die Hand meiner Frau lesen.«

»Die Ihrer zweiten«, erwiderte Mr. Podgers ruhig und hielt dabei immer noch die Hand von Sir Thomas in der seinen. »Die Ihrer zweiten Frau Gemahlin. Es wird mir ein Vergnügen sein.«

Aber Lady Marval, eine Frau mit melancholischen Augen, braunem Haar und langen Wimpern lehnte es strikt ab, ihre Vergangenheit oder auch ihre Zukunft lesen zu lassen. Und jedes Bemühen Lady Windermeres, Monsieur de Koloff, den russischen Botschafter, dazu zu bringen, auch nur seinen Handschuh auszuziehen, war vergebens. In der Tat schienen viele der Anwesenden sich davor zu fürchten, dem seltsamen kleinen Mann mit dem stereotypen Lächeln, seiner goldenen Brille und den hellen, durchdringenden Augen gegenüberzutreten; und als er der armen Lady Fermor vor allen Anwesen den eröffnete, daß sie sich nicht das geringste aus Musik machte, aber eine außerordentliche Vorliebe für Musiker besaß, breitete sich die allgemeine Überzeugung aus, daß die Chiromantie eine höchst gefährliche Wissenschaft wäre eine, der man nicht huldigen sollte, außer bei einem intimen Zusammentreffen unter vier Augen.

Lord Arthur Savile jedoch, der nichts von Lady Fermors unseliger Geschichte wußte, der aber Mr. Podgers mit großem Interesse von weitem beobachtet hatte, war von einer großen Neugierde erfüllt, seine eigene Hand gelesen zu bekommen. Er fühlte sich etwas gehemmt, einfach vorzutreten und sich anzubieten; deshalb durchquerte er den Raum und trat zu Lady Windermere. Er errötete, als er sich vor ihr verneigte und sie bat, Mr. Podgers seinen Wunsch vorzutragen.

»Aber das wird ihm ganz sicher nichts ausmachen«, rief Lady Windermere. »Dafür ist er ja schließlich da. Ich bin es gewohnt, daß hier alle tun, was ich will. Aber ich muß Sie schon jetzt warnen  ich werde Sybil alles genau schildern. Sie geht morgen mittag mit mir essen, um sich mit mir über Hüte zu unterhalten, und wenn Mr. Podgers herausfinden sollte, daß Sie launisch sind oder Veranlagung zur Gicht haben oder gar eine Frau in Bayswater, dann werde ich ihr das alles genauestens wiedererzählen.«

Lord Arthur lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Angst«, entgegnete er. »Sybil kennt mich genauso wie ich sie.«

»So! Das höre ich aber gar nicht gern. Für eine Heirat ist ein gegenseitiges Mißverstehen die richtige Grundlage. Nein, ich bin nicht im geringsten zynisch, ich habe nur Erfahrung darin, was jedoch auf das gleiche herauskommt. Mr. Podgers, Lord Arthur Savile brennt darauf, seine Hand lesen zu lassen. Aber erzählen Sie ihm nicht, daß er mit dem schönsten Mädchen von ganz London verlobt ist, denn das stand schon vor einem Monat in der Morning Post.«

»Meine liebe Lady Windermere«, rief die Marquise von Jedburgh, »überlassen Sie uns doch bitte Mr. Podgers noch ein wenig. Er hat mir gerade geraten, zum Theater zu gehen, und das interessiert mich natürlich brennend.«

»Wenn er Ihnen das geraten hat, Lady Jedburgh, dann werde ich ihn Ihnen aber schleunigst wegnehmen. Kommen Sie sofort hierher, Mr. Podgers, und lesen Sie Lord Arthurs Hand!«

»Na schön«, sagte Lady Jedburgh mit schmollenden Lippen und erhob sich vom Sofa. »Wenn ich nicht zum Theater gehen darf, dann möchte ich wenigstens an dieser Vorstellung teilnehmen.«

»Aber natürlich, wir werden alle daran teilnehmen«, rief Lady Windermere. »Und jetzt, Mr. Podgers, seien Sie nett und erzählen Sie uns etwas Schönes. Lord Arthur ist einer meiner besonderen Lieblinge.«

Als Mr. Podgers aber Lord Arthurs Hand erblickte, wurde er leichenblaß und brachte kein Wort über die Lippen. Er zitterte; seine buschigen Augenbrauen zuckten heftig, als befände er sich im Zustand höchster Erregung. Dann bildeten sich auf seiner gelben Stirn zwei dicke Schweißtropfen, und seine fetten Finger wurden kalt und starr.

Lord Arthur entging dieses seltsame Benehmen nicht, und zum erstenmal in seinem Leben fühlte er richtige Angst in sich aufsteigen. Am liebsten wäre er sofort aus dem Raum gelaufen, aber er beherrschte sich. Es war besser, das Schlimmste zu erfahren, ganz gleich, was es auch war, als in Ungewißheit zu verharren.

»Ich warte, Mr. Podgers«, sagte er.

»Wir warten alle«, rief Lady Windermere in ihrer ungeduldigen Art, aber der Chiromant schwieg.

»Ich glaube, Arthur wird zum Theater gehen«, warf Lady Jedburgh ein. »Vielleicht getraut sich Mr. Podgers nicht, es ihm zu eröffnen, nachdem Sie vorhin bei mir so abweisend reagierten.«

Plötzlich ließ Mr. Podgers Lord Arthurs Hand fallen und ergriff dessen Linke. Er beugte sich tief darüber, um sie genau zu betrachten, so daß die goldenen Ränder seiner Brille bei nahe den Handballen des jungen Mannes zu berühren schienen. Einen Augenblick lang wurde sein Gesicht zu einer weißen Fratze des Entsetzens, aber er erholte sich gleich wieder, und mit einem Blick zu Lady Windermere sagte er, gezwungen lächelnd: »Es ist die Hand eines charmanten jungen Mannes.«

»Natürlich ist sie das!« entgegnete Lady Windermere. »Aber wird er auch ein charmanter Ehemann sein? Das möchte ich vor allem wissen.«

»Alle charmanten jungen Männer sind das«, entgegnete Mr. Podgers.

»Ich glaube nicht, daß Ehemänner überhaupt charmant sein sollten«, murmelte Lady Jedburgh nachdenklich. »Es ist zu gefährlich.«

»Mein liebes Kind, Ehemänner können gar nicht charmant genug sein«, rief Lady Windermere. »Aber ich möchte Details hören. Details sind immer am interessantesten. Was wird mit Lord Arthur geschehen?«

»Nun, Lord Arthur wird während der nächsten Monate auf eine Reise gehen ...«

»Aber natürlich, auf seine Hochzeitsreise!«

»Und einen Verwandten verlieren.«

»Doch nicht etwa seine Schwester?« rief Lady Jedburgh mit kläglicher Stimme.

»Nein, ganz bestimmt nicht seine Schwester«, entgegnete Mr. Podgers mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Nur einen entfernten Verwandten.«

»Ich muß schon sagen, ich bin ziemlich enttäuscht«, sagte Lady Windermere. »Nichts, was ich Sybil morgen erzählen könnte. Niemand kümmert sich doch heutzutage noch um entfernte Verwandte. Die sind schon seit vielen Jahren völlig aus der Mode gekommen. Jedenfalls ist es vielleicht besser, wenn Sybil immer einen schwarzen Schleier bei sich hat. Das genügt in der Kirche auf alle Fälle. Aber jetzt wollen wir in den Speisesaal hinübergehen. Sicherlich haben die anderen schon alles verzehrt, aber vielleicht finden wir noch etwas heiße Suppe. Francois hat immer eine himmlische Suppe zubereitet, aber er beschäftigt sich derzeit so sehr mit Politik, daß ich mich gar nicht mehr auf ihn verlassen kann. Ich wünschte, General Boulanger würde den Mund halten. Meine liebe Herzogin, sicherlich sind Sie schon müde?«

»Aber ganz und gar nicht, meine liebe Gladys«, antwortete die Herzogin und watschelte auf die Tür zu. »Ich habe mich sehr gut amüsiert, und der Chiropraktiker  ich meine, der Chiromant  ist hinreißend. Flora, wo kann mein Schildpattfächer hingekommen sein? Oh, ich danke Ihnen, Sir Thomas, vielen Dank. Und mein Seidenschal, Flora? Oh, ich danke vielmals, Sir Thomas, sehr reizend von Ihnen.« Und die würde volle Dame erreichte tatsächlich das untere Ende der Treppe, ohne ihr Riechfläschchen mehr als zweimal fallen gelassen zu haben.

Die ganze Zeit über hatte Lord Arthur Savile am Kamin gestanden. Das Gefühl kommenden Unheils verließ ihn nicht. Er lächelte seiner Schwester traurig zu, als diese an Lord Blymdales Arm an ihm vorbeirauschte; sie sah in ihrem rosa Kleid sehr hübsch aus. Er hörte kaum, als Lady Windermere ihn aufforderte, ihnen zu folgen. Er dachte an Sybil Merton, und der Gedanke, daß sich irgend etwas zwischen sie und ihn stellen könnte, trieb ihm die Tränen in die Augen. Wer ihn sah, hätte meinen können, Nemesis hätte den Schild der Pallas gestohlen und ihm die Medusenaugen gezeigt. Er schien zu Stein erstarrt; sein Gesicht war weiß wie ein Leinentuch. Er hatte das sorglose und luxuriöse Leben eines jungen Edelmannes gelebt, ein Leben, das frei war von allem Schmutz und jeder Gemeinheit, voller wunderbarer jungenhafter Leichtigkeit  und jetzt dämmerte in ihm zum erstenmal der Gedanke an das furchtbare Geheimnis des Schicksals, der entsetzlichen Bedeutung der Bestimmung.

Wie wahnsinnig und ungeheuerlich all dies erschien! Könnte es sein, daß in seiner Hand, in seinem Charakter etwas lag, das er selbst nicht lesen konnte, aber das ein anderer entdeckte, daß darin ein entsetzliches Geheimnis von Sünde, ein blutiges Zeichen des Verbrechens stand? Gab es kein Entrinnen? Waren sie alle nichts anderes als Schachfiguren, die eine unsichtbare Macht hin und her schob? Seine Vernunft bäumte sich dagegen auf, und doch fühlte er, daß über ihm ein Verhängnis schwebte, daß er dazu auserwählt war, eine unsagbare Last zu tragen. Schauspieler haben es gut. Sie können wählen, ob sie in einer Tragödie oder in einem Lustspiel auftreten wollen, ob sie leiden oder glücklich sein wollen, lachen oder weinen. Aber im wirklichen Leben ist das anders. Die meisten Männer und Frauen sind gezwungen, Rollen zu spielen, für die sie nicht im mindesten qualifiziert sind. Unsere Güldensterns spielen für uns den Hamlet, und unsere Hamlets müssen Späße treiben wie Prinz Hal. Die Welt ist eine Bühne, aber das Stück ist schlecht besetzt.

Plötzlich betrat Mr. Podgers den Raum. Als er Lord Arthur erblickte, wich er zurück, sein aufgedunsenes Gesicht verfärbte sich. Die Augen der beiden Männer begegneten sich. Einen Augenblick lang herrschte Schweigen im Raum.

»Die Herzogin hat einen ihrer Handschuhe liegenlassen, Lord Arthur. Sie hat mich gebeten, ihn für sie zu suchen«, sagte Mr. Podgers endlich. »Ah, dort drüben auf dem Sofa liegt er ja! Guten Abend.«

»Mr. Podgers, ich muß darauf bestehen, daß Sie mir auf die Frage, die ich Ihnen gleich stellen werde, eine ehrliche Antwort geben.«

»Ein anderes Mal, Lord Arthur, die Herzogin wartet auf mich. Ich muß jetzt leider gehen.«

»Sie werden nicht gehen. Die Herzogin hat es nicht eilig.«

»Man sollte Damen nie warten lassen, Lord Arthur«, sagte Mr. Podgers mit einem verunglückten Lächeln. »Das schöne Geschlecht wird leicht ungeduldig.«

Lord Arthurs feingemeißelte Lippen verzogen sich voller Verachtung. In diesem Augenblick erschien ihm die Herzogin von geringer Bedeutung. Er durchquerte den Raum und ging mit ausgestreckter Hand auf Mr. Podgers zu.

»Sagen Sie mir, was Sie gesehen haben«, befahl er. »Sagen Sie mir die Wahrheit. Ich muß sie erfahren, ich bin kein Kind mehr.«

Mr. Podgers Augen blinzelten nervös hinter der goldgeränderten Brille. Verlegen trat er von einem Fuß auf den anderen; dabei spielten seine Finger mit der Uhrkette an seiner Weste.

»Wieso glauben Sie, daß ich in Ihrer Hand irgend etwas gelesen hätte, Lord Arthur, mehr, als ich Ihnen verraten habe?«

»Ich weiß es, und ich bestehe darauf, daß Sie es mir sagen. Ich werde Sie dafür bezahlen. Ich gebe Ihnen einen Scheck über einhundert Pfund.«

Einen Augenblick blitzten die grünen Augen auf, dann kniff Mr. Podgers sie aber wieder hastig zusammen.

»Guineas?« fragte er endlich leise.

»Selbstverständlich. Ich werde Ihnen morgen den Scheck zu schicken. Wie heißt Ihr Klub?«

»Ich bin in keinem Klub. Jedenfalls nicht im Augenblick. Meine Adresse ist  aber erlauben Sie mir, Ihnen meine Visitenkarte zu überreichen.« Er zog eine mit Goldschnitt versehene Karte aus seiner Hüfttasche und reichte sie Lord Arthur mit einer Verbeugung. Darauf stand:



MR. SEPTIMUS R. PODGERS

Chiromant

103a West Moon Street



»Besuchsstunden habe ich von zehn bis vier«, murmelte Mr. Podgers. »Bei Familien lasse ich den Preis etwas nach.«

»Schnell!« rief Lord Arthur und streckte wieder die Hand aus. Er war sehr blaß geworden.

Mr. Podgers warf einen nervösen Blick durch den Raum und zog die schwere Portiere vor der Tür zu.

»Es wird etwas länger dauern, Lord Arthur. Sie setzen sich besser hin.«

»Machen Sie schnell«, drängte Lord Arthur und stampfte dabei wütend mit dem Fuß auf den polierten Boden.

Mr. Podgers lächelte. Er zog ein kleines Vergrößerungsglas aus der Westentasche und wischte es sorgfältig mit dem Taschentuch ab.

»Ich bin bereit«, sagte er.
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Zehn Minuten später rannte Lord Arthur Savile mit leichenblasser Miene und vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen aus dem Haus und bahnte sich einen Weg durch die in Pelze gekleideten Diener, die vor dem Eingang warteten. Er schien weder etwas zu sehen noch zu hören. Es war eine eiskalte Nacht, die Gaslaternen in den Straßen flackerten in dem eisigen Wind, aber seine Hände waren fiebrig heiß, und seine Stirn brannte wie Feuer. Er taumelte durch die leeren Gassen wie ein Betrunkener. Ein Polizist blickte ihm neugierig nach, und ein Bettler, der sich aus einer Toreinfahrt reckte, um um Almosen zu bitten, zuckte erschreckt zurück, als er die Verzweiflung in dem Gesicht des anderen sah. Lord Arthur vermeinte beinahe, Blut an seinen Händen kleben zu sehen, und von seinen zitternden Lippen brach ein verzweifelter Aufschrei.

Mord! Das hatte der Chiromant gesehen. Mord! Die finstere Nacht schien es zu wissen, und der eisige Wind schien es in seine Ohren zu heulen. Die dunklen Winkel der Straßen waren voll davon. Es grinste ihm von den Dächern der Häuser entgegen.

Er kam zu einem Park, dessen Bäume ihn anzuziehen schienen. Er lehnte sich gegen das Gitter, kühlte seine Stirn an dem kalten Eisen und lauschte in die Stille der Bäume hinein. »Mord! Mord!« wiederholte er immer wieder, als könnte er dadurch das Schreckliche dieses Wortes vermindern. Er verspürte den wahnsinnigen Wunsch, Passanten anzuhalten und ihnen das Schreckliche ins Gesicht zu schreien.

Dann wankte er durch die Oxford Street und durch enge, verrufene Gassen. Zwei Frauen mit grell bemalten Gesichtern riefen ihm Spottworte nach, als er an ihnen vorbeitaumelte. Aus einem dunklen Hof ertönten Flüche und Schläge, gefolgt von schrillem Kreischen; auf einer feuchten Türschwelle sah er die gekrümmten Gestalten der Armut und des Elends liegen. Ein seltsames Gefühl von Mitleid überkam ihn. War das Schicksal dieser Kinder der Sünde bis zum Ende vorherbestimmt, so wie das seine? Waren sie, genauso wie er, nur die Marionetten einer schrecklichen Gewalt?

Und doch war es weniger sein Geheimnis, als vielmehr das ungeheure Leid, das ihn niederdrückte; die absolute Sinnlosigkeit. Wie inkonsequent alles schien! Wie bar jeder Harmonie! Er war erstaunt über den Mißton zwischen dem oberflächlichen Optimismus des Tages und den wahren Tatsachen der Existenz.

Nach einer Weile fand er sich vor der Marylebone Church wieder. Die stille Straße sah wie ein langes Band aus poliertem Silber aus, hier und dort belebt von schwankenden Schatten. In einem weiten Bogen erstreckte sich das Flackern der Gaslampen in die Ferne; vor einem kleinen, von einer Mauer umgebenen Haus stand eine einsame Droschke, deren Kutscher schlief. Hastig ging er in Richtung Portland Place davon, hin und wieder blickte er sich um, als fürchtete er, verfolgt zu werden. An der Ecke der Rich Street standen zwei Männer und lasen den Anschlag an einer Tafel. Ein seltsames Gefühl der Neugier überkam ihn, und er ging darauf zu. Als er näher kam, fiel sein Blick auf das Wort »Mord«, das in schwarzen Buchstaben darauf gedruckt war.

Er stutzte, Schreck durchfuhr ihn. Es war eine Anzeige, die eine Belohnung für jede Information versprach, die zu der Ergreifung eines Mannes mittlerer Größe, zwischen dreißig und vierzig Jahren, führte, der einen Filzhut trug, einen schwarzen Umhang, karierte Hosen, und der auf der rechten Wange eine Narbe hatte. Immer wieder las er den Text, fragte sich, ob der Unglückselige gefaßt werden würde. Vielleicht würde eines Tages sein eigener Name an den Wänden und Mauern Londons zu lesen sein. Eines Tages würde man vielleicht einen Preis auf seinen eigenen Kopf aussetzen.

Dieser Gedanke verursachte ihm Übelkeit. Er drehte sich auf dem Absatz um und lief davon in die Nacht.

Er wußte kaum, wohin er seine Schritte lenkte. Er hatte das dumpfe Gefühl, durch ein Labyrinth schmutziger Häuser zu wandern, sich in einem riesigen Netz düsterer Straßen zu verirren, und es war schon heller Morgen, als er sich endlich auf dem Piccadilly Circus wiederfand. Während er über den Belgrave Square nach Hause wanderte, begegnete er den großen Transportwagen, die auf dem Weg nach Covent Garden waren. Die in weiße Kittel gekleideten Fuhrmänner mit den sonnengebräunten Gesichtern und dem dicken krausen Haar stampften mit festen Schritten an ihm vorbei, ließen ihre Peitschen sausen und riefen einander hin und wieder etwas zu; auf dem Rücken eines grauen Pferdes saß ein pausbäckiger Junge, der Anführer einer lärmenden Horde, mit einem Strauß Primeln am Hut, und hielt sich mit den kleinen Händen an der Mähne fest und lachte; die großen Stapel Gemüse sahen wie riesige Haufen Jade aus, wie Haufen grüner Jadesteine, die sich gegen den rosig gefärbten Morgenhimmel abhoben.

Lord Arthur fühlte sich von dieser Szene seltsam berührt, er wußte eigentlich nicht, warum. Etwas war an dieser zarten Schönheit der Morgendämmerung, das auf ihn unbeschreiblich pathetisch wirkte; er dachte an all die Tage, die in Schönheit anbrechen und stürmisch enden. Und diese Landleute mit ihren rauhen Stimmen und ihrer ungehemmten Art, sich zu bewegen  welch ein fremdartiges London sich vor ihm ausbreitete! Ein London, frei von der Sünde der Nacht und dem Rauch des Tages! Was sie wohl darüber dachten? Ob sie etwas wußten von dem Glanz und dem Elend dieser Stadt? Von ihrer Wildheit, ihren ungestümen, farbigen Freuden und ihrem furchtbaren Hunger, von all dem Tun und Treiben, das hier von morgens bis abends herrschte. Wahrscheinlich war es für sie nur ein Markt, zu dem sie ihr Gemüse brachten, um es zu verkaufen, wo sie sich nur wenige Stunden aufhielten, wenn die Straßen noch still waren und in den Häusern alles schlief. Es verursachte ihm ein angenehmes Gefühl, sie dabei zu beobachten, wie sie an ihm vorbeizogen, stämmig gebaut, mit ihren schweren, genagelten Schuhen, ihrem gebückten Gang. Er fühlte, daß sie mit der Natur lebten, die ihnen Ruhe und Frieden schenkte. Er beneidete sie darum.

Als er Belgrave Square erreichte, war der Himmel über ihm von einem fahlen Blau, und in den Gärten begannen bereits die Vögel zu zwitschern.
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Als Lord Arthur erwachte, war es gerade zwölf Uhr; durch die elfenbeinfarbenen Seidenvorhänge seines Zimmers schien die Mittagssonne. Er stand auf und blickte aus dem Fenster. Ein leichter Dunst hing über der Stadt, die Dächer der Häuser blinkten wie Silber. Auf dem Platz vor seinem Haus hüpften Kinder wie weiße Schmetterlinge hin und her, auf dem Geh steig drängten sich Menschen, die auf dem Weg zum Park waren. Niemals war ihm das Leben schöner erschienen; niemals waren ihm die Dinge des Bösen entfernter vorgekommen.

Dann brachte ihm sein Diener eine Tasse Schokolade. Nach dem er sie ausgetrunken hatte, zog er eine schwere Portiere aus pfirsichfarbenem Plüsch beiseite und betrat das Badezimmer. Weich fiel das Licht durch die durchsichtigen Deckenplatten ein, das Wasser in der marmornen Wanne schimmerte wie Mondgestein. Hastig ließ er sich ins Wasser gleiten, bis das kühle Naß Kehle und Haar berührte; und dann tauchte er auch den Kopf unter, als würde dies helfen, die unangenehme Erinnerung auszulöschen. Als er aus dem Wasser stieg, fühlte er sich ruhig und voller Frieden. Das angenehme körperliche Gefühl beherrschte ihn im Augenblick völlig.

Nach dem Frühstück warf er sich auf einen Diwan und zündete sich eine Zigarette an. Auf dem Kaminsims stand, in einem alten Rahmen, ein großes Foto von Sybil Merton, so wie er sie zum erstenmal auf Lady Noels Ball gesehen hatte. Der schmale Kopf war leicht zur Seite geneigt, als wäre so viel Schönheit für den schlanken Hals zu schwer. Die Lippen waren ein wenig geöffnet; aus den verträumten Augen blickte die zarte Reinheit des Mädchenhaften. In ihrem weichen, enganliegenden Kleid aus crêpe-de-chine und mit dem großen Fächer sah sie wie eine jener zarten kleinen Figuren aus, die man in den Olivenhainen nahe Tanagra findet; alles in allem wirkte sie wie eine klassische Statue. Und doch war sie nicht etwa klein. Sie war nur vollkommen ebenmäßig gebaut  etwas Seltenes in einer Zeit, in der so viele Frauen entweder zu üppig oder zu unscheinbar erschienen.

Als Lord Arthur sie jetzt betrachtete, erfüllte ihn das furcht bare Mitleid, das aus der Liebe geboren wird. Er fühlte, daß es einem Verrat wie dem von Judas gleichkommen würde, wenn er sie jetzt heiratete, da das Verhängnis des Mordes über seinem Haupte schwebte. Wie konnten sie glücklich sein, wenn er jeden Augenblick gerufen werden könnte, die furchtbare Prophezeiung, die in seiner Hand geschrieben stand, zu erfüllen? Was für ein Leben könnten sie führen, wenn das Schicksal mit dieser gräßlichen Tat ihrer harrte? Die Heirat mußte auf jeden Fall verschoben werden. Darüber war er sich völlig einig. Er war sich der Tatsache völlig bewußt, daß er kein Recht hatte, sie zu heiraten, solange er die Tat noch nicht begangen hatte. Danach könnte er mit Sybil Merton vor den Altar treten und sein Leben ohne Angst vor der Zukunft in ihre Hände legen. Aber zuerst mußte es getan werden; je eher, um so besser für sie beide.

Viele Männer in seiner Position hätten den Rosenpfad des leichten Lebens den steilen Höhen der Pflicht vorgezogen, aber Lord Arthur war zu gewissenhaft, um das Vergnügen dem Prinzip voranzustellen. In seiner Liebe zu Sybil lag mehr als bloße Zuneigung; sie war für ihn ein Symbol für alles, was gut und edel war. Einen Augenblick lang verspürte er eine natürliche Abneigung gegen das, was zu tun ihm auferlegt war. Aber das ging bald vorüber. Sein Herz sagte ihm, daß dies nicht eine Sünde war, sondern ein Opfer; seine Vernunft erinnerte ihn daran, daß es für ihn keinen anderen Weg gab. Er mußte wählen: zwischen einem Leben für sich selbst und dem für andere; und wie entsetzlich die Aufgabe, die ihm gestellt war, auch immer sein mochte, so wußte er doch, daß er seine Selbstsucht nicht über die Liebe triumphieren lassen durfte. Früher oder später müssen wir uns alle einmal darüber entscheiden  jedem von uns wird die gleiche Frage gestellt. Lord Arthur erfuhr sie schon sehr früh im Leben  bevor er vom Zynismus der späteren Jahre erfüllt war, oder bevor sein Herz von der seichten Selbstgefälligkeit, die für unsere Zeit so typisch ist, verätzt wurde, und er zögerte nicht, seine Pflicht zu tun. Zum Glück, für ihn selbst, war er auch kein Träumer oder müßiger Dilettant. Wäre er das gewesen, so hätte er gezögert, wie Hamlet, und die Unentschlossenheit sein Vorhaben beeinträchtigen lassen. Aber er war von Grund auf praktisch veranlagt.

Die wilden, verworrenen Gefühle der vergangenen Nacht waren inzwischen völlig verschwunden, und er erinnerte sich jetzt fast voller Scham an seine Wanderungen durch die Straßen, seine Verzweiflung. Seine Qual schien ihm jetzt beinahe unwirklich. Er wunderte sich darüber, wie er so dumm hatte sein können, sich derart über das Unvermeidbare aufzuregen. Die einzige Frage, die ihm Sorgen zu machen schien, war, wen er beseitigen sollte; denn er verschloß sich nicht der Tatsache, daß Mord, genauso wie die Religionen der heidnischen Welt, einen Priester wie auch ein Opfer erfordert. Da er kein Genie war, hatte er auch keine direkten Feinde; und er fühlte auch, daß dies nicht die Zeit war, irgendwelche Antipathien oder Haßgefühle zu befriedigen, da die Mission, die er zu erfüllen hatte, etwas Großes und Ernstes war. Er stellte auf einem Stück Papier eine Liste all seiner Freunde und Verwandten zusammen, und nach sorgfältiger Überlegung entschied er sich für Lady Clementina Beauchamps, eine liebe alte Dame, die in der Curzon Street wohnte und seine Cousine zweiten Grades war. Er hatte Lady Clem, wie sie jeder nannte, stets sehr gern gehabt, und da er selbst sehr wohlhabend war  er hatte, als er volljährig wurde, Lord Rugbys gesamtes Vermögen geerbt , würde er durch ihren Tod keine finanziellen Vorteile erzielen. Ganz im Gegenteil, je mehr er über die Angelegenheit nachdachte, um so überzeugter war er davon, daß sie die richtige Person war, und da er Sybil gegenüber jegliche Verzögerung als unfair betrachtet hätte, entschloß er sich, sofort seine Vorkehrungen zu treffen.

Als erstes einmal mußte er natürlich die Angelegenheit mit dem Chiromanten regeln; er setzte sich an sein kleines Schreibpult, das dicht am Fenster stand, schrieb einen Scheck über 100 Pfund aus, zahlbar an Mr. Septimus Podgers, verschloß ihn in einem Kuvert und trug seinem Diener auf, dies zur West Moon Street zu tragen. Dann bestellte er seine Droschke. Er kleidete sich zum Ausgehen an. Als er das Zimmer verließ, blickte er noch einmal zu Sybil Mertons Foto und schwor sich, komme was wolle, daß er sie niemals wissen lassen würde, was er um ihretwillen tat, sondern daß er das Geheimnis seiner Selbstaufopferung stets wohlgeborgen und gehütet in seinem Herzen tragen würde.

Auf dem Weg zum Buckingham-Klub trat er in ein Blumengeschäft und ließ Sybil einen wunderschönen Korb Narzissen schicken. Im Klub angekommen, ging er direkt in die Bibliothek, klingelte dem Kellner und bestellte ein Soda mit Zitrone und ein Buch über Toxikologie. Er war zu dem Schluß gekommen, daß Gift bei diesem unangenehmen Geschäft das beste Mittel wäre. Jede Art von Gewalttätigkeit war ihm im tiefsten Grunde seines Herzens zuwider, und außerdem war er darauf bedacht, Lady Clementina so ins Jenseits zu befördern, daß ihr Tod kein Aufsehen erregen würde; genauso, wie er es haßte, von Lady Windermere als einer ihrer Schützlinge deklariert zu werden, genausowenig behagte es ihm, seinen Namen in den Gesellschaftsspalten der Zeitungen wiederzufinden. Er mußte auch Sybils Eltern berücksichtigen, die ziemlich altmodisch eingestellt waren und die die Heirat nicht billigen würden, wenn er in einen Skandal verwickelt worden wäre. Er hatte also allen Grund, sich für Gift zu entscheiden. Gift war sicher wirksam und schmerzlos. Es verhinderte laute, aufdringliche Szenen, die er, wie die meisten Engländer, verabscheute.

Über die Wissenschaft des Giftmischens wußte er jedoch so gut wie gar nichts, und als der Diener in der ganzen Bibliothek nichts auftreiben konnte, außer Ruff's Guide und Bailey's Magazine, untersuchte er selbst die Bücherregale und fand endlich eine hübsch gebundene Ausgabe der Pharmacopedia und einen Band von Erskine's Toxicology, herausgegeben von Sir Mathew Reid, dem Präsidenten des Königlichen Ärztekollegiums und einem der ältesten Mitglieder des Buckingham-Klubs.

Lord Arthur war über die technischen Ausdrücke, die in beiden Werken verwendet wurden, ziemlich erstaunt; er begann schon zu bedauern, daß er in Oxford den Klassikern nicht mehr Aufmerksamkeit gezollt hatte. Aber im Band von Erskine fand er einen sehr interessanten und vollständigen Bericht über Eisenhut, und dieser Bericht war noch dazu in einigermaßen klarem Englisch verfaßt. Es erschien ihm als genau das Gift, das er brauchte. Es wirkte schnell  ja, seine Wirkung trat fast sofort ein , völlig schmerzlos, und wenn man es in der Form einer Gelatinekapsel einnahm, schmeckte es nicht einmal schlecht. Er machte sich eine entsprechende Notiz auf seiner Manschette, vor allem über den Umfang einer tödlich wirkenden Dosis, stellte die Bücher zurück an ihren Platz und schlenderte die St. James Street hinauf zu Pestle and Humbley's, der bekannten Apotheke.

Mr. Pestle, der die Aristokratie stets persönlich bediente, war über die Bestellung sehr erstaunt und murmelte, in sehr ehrerbietiger Form natürlich, etwas von einem Rezept. Als Lord Arthur ihm jedoch erklärte, daß er das Gift für eine große norwegische Bulldogge benötigte, derer er sich entledigen mußte, daß sie Anzeichen von Tollwut aufwies und seinen Kutscher bereits zweimal ins Bein gebissen hatte, machte der Apotheker Lord Arthur über seine wunderbaren Kenntnisse der Toxikologie Komplimente und ließ das Präparat sofort zubereiten.

Lord Arthur legte die Kapsel in eine hübsche kleine Silber. Bonbonniere, die er in einem Schaufenster in der Bond Street entdeckte, warf die häßliche Tablettenschachtel von Pestle and Humbley's weg und fuhr auf dem direktesten Weg zu Lady Clementina.

»Ah, monsieur le mauvais sujet«, rief die alte Dame, als er bei ihr eintrat. »Warum hast du dich schon so lange nicht bei mir blicken lassen?«

»Meine liebe Lady Clem, ich bin furchtbar beschäftigt«, erwiderte Lord Arthur lächelnd.

»Ich nehme an, du gehst den ganzen lieben Tag lang mit Miss Sybil Merton aus, kaufst Chiffon ein und plauderst süße Wichtigkeiten. Ich kann nicht verstehen, warum die Leute von Hochzeiten so viel Aufhebens machen. Zu meiner Zeit träumten wir nicht einmal davon, in der Öffentlichkeit miteinander zu flirten und zu schäkern, auch privat nicht, was das anbelangt.«

»Ich versichere Ihnen, ich habe Sybil seit vierundzwanzig Stunden nicht mehr gesehen, Lady Clem. Soweit ich das beurteilen kann, gehört sie heute ganz und gar ihren Modistinnen.«

»Natürlich, das war wohl auch der einzige Grund dafür, daß du eine häßliche alte Frau wie mich aufsuchst. Ich wundere mich eigentlich, warum ihr Männer euch nicht von einem so warnenden Beispiel abschrecken laßt. On á fait des folies pour moi. Sieh mich an  eine arme Kreatur, geplagt vom Rheuma, mit Fettansätzen und schlechter Laune. Wenn die liebe Lady Jansen nicht wäre, die mir ständig unanständige französische Romane schickt, dann wüßte ich nicht, wie ich die Tage verbringen sollte. Die Ärzte sind zu nichts gut, außer, um einem die Honorare aus der Nase zu ziehen. Sie können nicht einmal mein Sodbrennen heilen.«

»Dafür habe ich Ihnen etwas mitgebracht, Lady Clem«, sagte Lord Arthur. »Es ist ein wundervolles Mittel, von einem Amerikaner erfunden.«

»Ich glaube nicht, daß ich amerikanische Erfindungen mag, Arthur. Ja, ich bin sogar ganz sicher, daß ich sie ganz und gar nicht mag. Ich habe kürzlich einige amerikanische Romane gelesen, und die waren furchtbar unlogisch.«

»Aber dies ist absolut kein Unsinn, Lady Clem! Ich versichere Ihnen, daß es Ihnen vollkommene Erlösung von Ihren Leiden bringt. Sie müssen versprechen, es zu versuchen.« Lord Arthur zog die kleine Bonbonniere aus der Tasche und reichte sie ihr.

»Ah, was für eine entzückende Bonbonniere, Arthur. Ist es wirklich ein Geschenk? Das ist aber sehr nett vor dir. Und ist dies die Medizin? Sieht aus wie ein Bonbon. Ich werde sie sofort nehmen.«

»Großer Gott, Lady Clem!« rief Lord Arthur und hielt ihre Hand fest. »Das dürfen Sie nicht tun. Es ist eine homöopathische Medizin, und wenn Sie sie einnehmen, ohne wirklich Sodbrennen zu haben, dann wird sie Ihnen ganz und gar nicht guttun. Warten Sie, bis Sie einen neuen Anfall haben, dann nehmen Sie sie. Sie werden über den Erfolg erstaunt sein!«

»Ich würde sie gern jetzt sofort nehmen«, sagte Lady Clementina und hielt die kleine durchsichtige Kapsel gegen das Licht. »Ich bin sicher, daß es köstlich schmecken wird. Tatsache ist nämlich, daß ich, obgleich ich die Ärzte hasse, Medizinen geradezu liebe. Aber gut, ich werde dies bis zu meinem nächsten Anfall aufheben.«

»Und wann wird das sein?« fragte Lord Arthur. »Schon bald?«

»Nicht mehr in dieser Woche, hoffe ich. Gestern früh ging es mir sehr schlecht, aber man kann nie wissen.«

»Aber Sie sind sicher, den nächsten Anfall noch vor Ende des Monats zu haben, Lady Clem?«

»Ich fürchte, ja. Wie aufmerksam du heute bist, Arthur! Wirklich, Sybil hat einen sehr guten Einfluß auf dich. Aber jetzt mußt du mich entschuldigen, denn ich diniere mit einigen entsetzlich langweiligen Leuten, die nicht über Skandale sprechen wollen, und wenn ich mir nicht noch vorher ein kleines Nickerchen gestatte, dann werde ich das Essen niemals wachend überstehen. Lebe wohl, Arthur. Grüß mir Sybil, und vielen Dank für das amerikanische Heilmittel.«

»Und Sie werden nicht vergessen, es einzunehmen, nicht wahr, Lady Clem?« fragte Arthur, während er sich erhob.

»Natürlich nicht, du dummer Junge. Ich finde es entzückend von dir, an mich zu denken, und ich werde dir schreiben, wenn ich noch mehr davon haben möchte.«

Lord Arthur verließ das Haus mit dem Gefühl ungeheurer Erleichterung.

An diesem Abend hatte er ein Gespräch mit Sybil Merton. Er eröffnete ihr, daß er sich in furchtbaren Schwierigkeiten befände und daß seine Ehre und seine Pflicht ihm geboten, diese erst zu beheben. Er sagte ihr ferner, daß die Hochzeit vorerst hinausgeschoben werden müßte, bis er diese furcht, baren Verwicklungen gelöst hätte. Erst dann wieder wäre er ein freier Mann. Er beschwor sie, ihm zu vertrauen und sich wegen ihrer Zukunft keine Sorgen zu machen. Alles würde gut werden, aber man mußte Geduld haben.

Diese Unterhaltung fand in Mr. Mertons Haus in der Park Lane statt, wo Lord Arthur diniert hatte. Sybil war ihm nie zuvor so glücklich erschienen, und einen Augenblick lang hätte er der Versuchung fast nachgegeben, alles rück gängig zu machen, an Lady Clementina zu schreiben, sie zu bitten, ihm die Kapsel zurückzusenden, und die Hochzeit herannahen zu lassen, als gäbe es keinen Mr. Podgers. Aber die festere Hälfte seines Charakters behauptete sich, und selbst als sich Sybil schluchzend in seine Arme warf, gab er nicht nach.

Er blieb bis Mitternacht bei ihr, tröstete sie und ließ sich von ihr trösten, und früh am nächsten Morgen reiste er nach Venedig ab, nachdem er wegen der notwendigen Verschiebung der Hochzeit einen Brief an Mr. Merton geschrieben hatte.
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In Venedig traf er seinen Bruder, Lord Surbiton, der mit seiner Jacht von Korfu gekommen war. Die beiden jungen Männer verbrachten wundervolle vierzehn gemeinsame Tage. Morgens ritten sie über den Lido, oder sie glitten in ihrer schlanken schwarzen Gondel durch die grünen Kanäle; nachmittags luden sie gewöhnlich Besucher auf die Jacht ein; und am Abend dinierten sie bei Florian und rauchten unzählige Zigaretten auf der Piazza. Und doch war Lord Arthur nicht glücklich. Jeden Tag studierte er in der Times die Todesanzeigen, erwartete eine Nachricht über den Tod Lady Clementinas zu finden, aber jeden Tag wurde er von neuem enttäuscht. Er bedauerte oft, daß er sie daran gehindert hatte, das Gift gleich zu nehmen. Sybils Briefe die zwar ihre Liebe und ihr Vertrauen bekundeten sowie die Zärtlichkeit für ihn, klangen oft sehr traurig, und manchmal mußte er daran denken, daß er vielleicht für ewig von ihr getrennt war.

Nach vierzehn Tagen hatte Lord Surbiton Venedig satt, und er entschloß sich, an der Küste entlang bis nach Ravenna zu fahren, wo ein großes Wettschießen stattfinden sollte. Lord Arthur weigerte sich zuerst, ihn zu begleiten, aber Surbiton überredete ihn schließlich doch dazu. Er behauptete, daß er sich zu Tode langweilen würde, wenn er in Venedig bliebe; und so starteten sie am Morgen des 15. bei starkem Nordostwind. Die Seeluft brachte frische Farbe in Lord Arthurs Wangen. Gegen den 22. aber wurde er wieder unruhig, und trotz Lord Surbitons angestrengter Versuche, ihn bei sich zu behalten, kehrte er mit dem Zug nach Venedig zurück.

Als er aus der Gondel auf die Treppe des Hotels trat, eilte ihm der Besitzer schon mit einem Stapel Telegrammen entgegen. Lord Arthur riß sie ihm aus der Hand und las sie sofort. Alles war erfolgreich verlaufen. Lady Clementina war ganz überraschend in der Nacht zum 17. verstorben!

Sein erster Gedanke galt Sybil, und er schickte ihr sofort ein Telegramm, mit dem er seine sofortige Rückkehr nach London ankündigte. Dann befahl er seinem Diener, seine Sachen zu packen, damit sie noch am gleichen Abend mit der Post abgehen konnten. Er schickte seinen Gondolieren etwa fünfmal die Summe dessen, was ihnen eigentlich zustand, und lief leichten Schrittes und noch leichteren Herzens in sein Zimmer. Dort fand er auch drei Briefe vor. Der eine kam von Sybil selbst, voller Anteilnahme und Beileid. Die anderen waren von seiner Mutter und von Lady Clermentinas Vermögensverwalter. Es schien, daß die alte Dame an gerade diesem Abend mit der Herzogin diniert und jeden durch ihren Witz und Esprit entzückt hatte; sie war ziemlich zeitig nach Hause gegangen und hatte über Sodbrennen geklagt. Am Morgen fand man sie tot im Bett; anscheinend hatte sie nicht gelitten. Man hatte sofort nach Sir Mathew Reid geschickt, aber natürlich gab es für ihn nichts mehr zu tun, und am 22. hatte man sie in Beauchamps Calcote beerdigt. Wenige Tage, bevor sie gestorben war, hatte sie ihr Testament aufgesetzt und Lord Arthur ihr kleines Haus in der Curzon Street und ihre gesamte Einrichtung, persönliche Habe, Bilder, mit der Ausnahme ihrer Sammlung von Miniaturen, die sie ihrer Schwester, Lady Margaret Rufford, überließ, und ihrer Amethyst Halskette, die Sybil Merton haben sollte, vermacht. Das Besitztum war nicht von großem Wert, aber Mr. Mansfield, der Sachverwalter, war ängstlich darauf bedacht, daß Lord Arthur sofort zurückkehrte, da es eine ungeheure Menge Rechnungen zu begleichen gab, und Lady Clementina hatte nie in ihrem Leben Buch geführt.

Lord Arthur war sehr gerührt, daß Lady Clementina ihn in ihrem Testament bedacht hatte, und fühlte, daß er Mr. Podgers zu großem Dank verpflichtet war. Seine Liebe für Sybil jedoch beherrschte jede andere Gefühlsregung, und das Bewußtsein daß er seine Pflicht getan hatte, schenkte ihm innere Ruhe. Als er Charing Cross erreichte, war er von ganzem Herzen glücklich.

Die Mertons empfingen ihn sehr freundlich. Sybil schwor, es niemals wieder zuzulassen, daß sich irgend etwas zwischen sie stellte; die Hochzeit wurde auf den 7. Juni festgesetzt. Das Leben erschien ihm wieder strahlend hell und schön.

Eines Tages jedoch, als er in Begleitung von Lady Clementinas Vermögensverwalter und Sybil durch das Haus in der Curzon Street ging, Stapel verblichener Briefe verbrannte und Schubladen leerte, stieß das junge Mädchen plötzlich einen entzückten Schrei aus.

»Was hast du gefunden, Sybil?« fragte Lord Arthur und blickte lächelnd von seiner Arbeit auf.

»Schau nur, diese hübsche kleine Silber-Bonbonniere, Arthur. Sieht sie nicht putzig aus? Bitte, schenk sie mir! Ich weiß, daß mir Amethyste nicht stehen, bis ich über achtzig bin.«

Es war die Schachtel, die das Gift enthalten hatte.

Lord Arthur zuckte zurück, seine Wangen röteten sich. Er hatte beinahe vergessen, was er getan hatte, und es schien ihm ein höchst seltsames Zusammentreffen, daß ausgerechnet Sybil, für die er all diese furchtbaren Ängste auf sich genommen hatte, die erste sein sollte, die ihn daran erinnerte.

»Natürlich kannst du sie haben, Sybil! Ich habe sie Lady Clem ja selbst geschenkt.«

»Ah! Ich danke dir, Arthur. Und darf ich auch das Bonbon darin haben? Ich wußte gar nicht, daß Lady Clementina Süßigkeiten mochte. Ich dachte, dazu wäre sie viel zu vernünftig gewesen.«

Lord Arthur wurde leichenblaß, ein furchtbarer Gedanke durchzuckte sein Gehirn.

»Bonbon, Sybil? Was meinst du damit?« fragte er mit heiserer Stimme.

»Es ist ein Bonbon in der Schachtel. Es sieht allerdings ziemlich alt und verstaubt aus, und ich habe nicht die geringste Absicht, es zu essen. Was ist los, Arthur? Du siehst ja ganz blaß aus!«

Lord Arthur stürzte auf sie zu und ergriff die Bonbonniere. Darin lag die bernsteinfarbene Kapsel mit dem Gift. Lady Clementina war letzten Endes doch eines natürlichen Todes gestorben!

Der Schock dieser Entdeckung war zuviel für ihn. Er warf die Kapsel in das Feuer und ließ sich mit einem verzweifelten Aufschrei auf das Sofa sinken.
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Mr. Merton war ziemlich bekümmert, als die Hochzeit zum zweitenmal hinausgeschoben wurde, und Lady Julia, die bereits ihr Festkleid bestellt hatte, tat alles, was in ihrer Macht lag, Sybil zu veranlassen, die Verbindung zu lösen. Genauso rückhaltlos aber, wie Sybil ihre Mutter liebte, hatte sie ihr Leben in die Hände Lord Arthurs gelegt, und nichts, was Lady Julia vorbrachte, konnte sie in ihrem Vertrauen schwanken machen. Was Lord Arthur selbst betraf, so brauchte er Tage, um über diese furchtbare Enttäuschung hinwegzukommen. Sein praktischer Verstand jedoch ließ ihn nicht lange darüber im Zweifel, was er zu tun hatte. Gift hatte sich als ein völliger Mißerfolg gezeigt, Dynamit oder eine andere Form explosiven Stoffes war anscheinend besser geeignet.

Demgemäß sah er noch einmal die Liste all seiner Freunde und Verwandten durch und entschloß sich nach sorgfältiger Überlegung, seinen Onkel, den Dekan von Chichester, in die Luft zu jagen. Der Dekan, der ein aufgeklärter und kultivierter Mann war, liebte Uhren über alles und besaß demgemäß eine umfangreiche Sammlung davon, die von dem fünfzehnten Jahrhundert bis zur Gegenwart reichte und es erschien Lord Arthur so, als böte ihm dieses Hobby des guten Dekans eine ausgezeichnete Gelegenheit, seinen Plan auszuführen. Woher er allerdings eine Höllenmaschine bekommen sollte, das war eine andere Sache. Das Adreßbuch von London gab ihm über diesen Punkt keinerlei Auskunft, und sich deswegen an Scotland Yard um Rat zu wenden, schien auch keinen Erfolg zu versprechen, da man dort niemals zu wissen schien, daß Dynamit überhaupt existierte, bis irgendwo einmal eine Explosion erfolgt war, und selbst dann fand man oft genug nicht heraus, woher der Sprengstoff stammte.

Plötzlich fiel ihm sein Freund Rouvaloff ein, ein junger Russe mit revolutionären Ambitionen, den er im Winter bei Lady Windermere kennengelernt hatte. Graf Rouvaloff sollte ein Buch über das Leben Peters des Großen schreiben; angeblich war er nach England gekommen, um Dokumente zu studieren, die über den Aufenthalt des Zaren in diesem Land als Schiffszimmermann Aufschluß gaben; aber man verdächtigte ihn allgemein, ein Agent der Nihilisten zu sein, und es bestand gar kein Zweifel daran, daß die russische Botschaft seine Gegenwart in London nicht gerade begrüßte. Lord Arthur fand, daß Rouvaloff genau der richtige Mann für seine Pläne war, und fuhr eines Morgens in dessen Wohnung in Bloomsbury, um Rat und Hilfe zu erbitten.

»Sie beschäftigen sich jetzt also auch ernsthaft mit der Politik?« fragte Graf Rouvaloff, als Lord Arthur ihm seine Bitte vorgetragen hatte. Aber Lord Arthur, der es haßte, zu lügen, fühlte sich veranlaßt, zuzugeben, daß er nicht das geringste Interesse an sozialen Fragen hegte, sondern die Höllenmaschine für eine rein familiäre Angelegenheit benötigte.

Graf Rouvaloff starrte ihn einen Augenblick erstaunt an, und dann, als er überzeugt war, daß der Lord es völlig ernst meinte, schrieb er eine Adresse auf ein Stück Papier, das er mit seinen Initialen unterzeichnete, und reichte es Lord Arthur.

»Scotland Yard würde viel darum geben, diese Adresse zu kennen, mein Lieber.«

»Dort wird man sie nicht erfahren!« rief Lord Arthur lachend, und nachdem er dem jungen Russen dankbar die Hand geschüttelt hatte, verließ er das Haus, las den Zettel und befahl dem Kutscher, zum Soho Square zu fahren.

Dort entließ er ihn und wanderte die Greek Street entlang, bis er zu einem Platz kam, der Bayle's Court hieß. Er ging unter einem Bogengang hindurch und fand sich in einer Sackgasse, die anscheinend eine Wäscherei beherbergte. Überall waren Wäscheleinen aufgespannt, und über ihm flatterte weißes Leinen im Morgenwind. Er ging bis zum Ende der Gasse und klopfte an die Tür eines kleinen grünen Hauses. Nach einer Weile  inzwischen waren hinter allen Fenstern im Hof Gesichter aufgetaucht  wurde die Tür von einem reichlich wild aussehenden Ausländer geöffnet, der ihn in schlechtem Englisch nach seinen Wünschen fragte. Lord Arthur reichte ihm den Zettel, den ihm Graf Rouvaloff gegeben hatte. Als der Mann ihn gelesen hatte, verbeugte er sich und lud Lord Arthur ein, näher zu treten. Hinter der Tür befand sich eine äußerst schäbige Vorhalle. Kurz darauf erschien Herr Winckelkopf, wie er sich in England nannte. Er trug um den Hals eine große Serviette, die mit unzähligen Weinflecken beschmutzt war, und in der linken Hand eine Gabel.

»Graf Rouvaloff hat Sie mir empfohlen«, sagte Lord Arthur mit einer Verbeugung. »Ich möchte mit Ihnen gern über ein Geschäft sprechen. Ich heiße Smith, Robert Smith, und ich möchte Sie bitten, mir eine explosive Uhr zu bauen.«

»Ich fühle mich geehrt, Sie kennenzulernen, Lord Arthur«, erwiderte der freundliche kleine Deutsche und lachte. »Schauen Sie mich nicht so verdutzt an. Ich habe Sie einmal bei Lady Windermere gesehen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, sich zu mir zu setzen und mir beim Frühstück Gesellschaft zu leisten? Ich habe eine ausgezeichnete Pastete, und meine Freunde betonen immer wieder, daß mein Rheinwein besser ist als jener, den sie auf der deutschen Botschaft bekommen ...«

Bevor Lord Arthur sein Erstaunen darüber, daß er erkannt worden war, überwunden hatte, saß er bereits in einem Hinterzimmer und nippte an dem köstlichen Markobrunner, der in einem Weinglas schimmerte, auf dem das königliche Monogramm eingezeichnet war, und unterhielt sich auf die angenehmste Weise mit dem berüchtigten Verschwörer.

»Explosive Uhren«, sagte Herr Winckelkopf, »sind zum Exportieren nicht sehr gut geeignet; denn, selbst wenn es gelingt, sie durch den Zoll zu schmuggeln, so gehen die Züge doch stets so unregelmäßig, daß sie gewöhnlich schon explodieren, bevor sie ihren Bestimmungsort erreicht haben. Wenn Sie jedoch eine für den bloßen Hausgebrauch benötigen, so kann ich Sie mit einem ausgezeichneten Artikel bedienen und Ihnen garantieren, daß Sie mit dem Ergebnis zufrieden sein werden. Darf ich fragen, für wen sie bestimmt ist? Sollte sie für die Polizei sein oder für irgend jemanden, der etwas mit Scotland Yard zu tun hat, so fürchte ich, Ihnen nicht helfen zu können. Die englischen Detektive sind wirklich meine besten Freunde, weil ich mich auf ihre Dummheit verlassen kann. Ich möchte nicht einen von Ihnen missen, denn schließlich könnte er durch einen Schlaueren ersetzt werden.«

»Ich versichere Ihnen«, erwiderte Lord Arthur, »daß diese Sache nichts mit der Polizei zu tun hat. Die Uhr ist für den Dekan von Chichester bestimmt.«

»Ach du liebe Güte! Ich wußte gar nicht, daß Sie eine so starke Abneigung gegen die Kirche haben, Lord Arthur. Heutzutage ist das etwas sehr Seltenes, daß sich junge Menschen überhaupt noch mit ihr befassen.«

»Ich fürchte, Sie überschätzen mich, Herr Winckelkopf«, entgegnete Lord Arthur errötend. »Tatsache ist, daß ich von der Theologie so gut wie nichts verstehe.«

»Dann ist es also eine rein private Angelegenheit?«

»Ja, rein privat.«

Herr Winckelkopf zuckte die Achseln und verließ das Zimmer. Nach wenigen Minuten kehrte er mit einem runden Stück Dynamit zurück, das etwa die Größe eines Pennys hatte. Außerdem trug er eine hübsche kleine französische Uhr in der Hand, auf der eine Freiheitsstatue, mit Malergold verziert, angebracht war, die wiederum auf der Hydra des Despotismus stand.

Lord Arthurs Gesicht hellte sich auf, als er die Uhr er blickte. »Das ist genau das Richtige!« rief er. »Und jetzt sagen Sie mir nur noch, wie sie funktioniert.«

»Das ist mein Geheimnis«, antwortete Herr Winckelkopf und blickte voller Stolz auf seine Erfindung. »Sagen Sie mir, wann Sie die Explosion wünschen. Dann werde ich sie genau auf die Sekunde einstellen.«

»Also, heute ist Dienstag, und wenn Sie die Uhr sofort abschicken können ...«

»Das ist ganz unmöglich. Ich habe eine Menge wichtiger Arbeit für einige Freunde in Moskau. Aber morgen könnte ich sie vielleicht fertigmachen und abschicken.«

»Das würde auch noch genügen«, sagte Lord Arthur höflich. »Wenn sie morgen abend oder Donnerstag eintrifft, so ist das früh genug. Für den Augenblick der Explosion wäre Freitag, genau um zwölf Uhr, sehr günstig. Der Dekan ist zu diesem Zeitpunkt stets daheim.«

»Freitag mittag also«, wiederholte Herr Winckelkopf und machte sich auf einem Blatt eine Notiz, das er auf einen Schreibtisch dicht beim Kamin legte.

»Und jetzt lassen Sie mich bitte noch wissen, wieviel ich Ihnen schulde«, sagte Lord Arthur, während er sich erhob.

»Das ist kaum von Bedeutung. Das Dynamit kostet sieben Shilling, die Uhr drei Pfund zehn, und die Beförderungskosten werden ungefähr fünf Shilling ausmachen. Es ist mir immer ein besonderes Vergnügen, Freunde von Graf Rouvaloff zu Diensten sein zu können.«

»Aber es kostet Sie doch auch Arbeit, Herr Winckelkopf!«

»Ach, das ist nicht der Rede wert! Es ist mir ein Vergnügen. Ich arbeite nicht für Geld. Ich lebe ausschließlich für meine Kunst.«

Lord Arthur legte den genauen Betrag auf den Tisch, dankte dem kleinen Deutschen für seine Freundlichkeit und, nachdem er die Einladung, am folgenden Nachmittag beim Tee einige Anarchisten kennenzulernen, dankend abgelehnt hatte, verließ er das Haus und machte einen Spaziergang durch den Park.

Während der nächsten zwei Tage befand er sich im Zustand äußerster Erregtheit, und am Freitag um zwölf Uhr fuhr er zum Buckingham-Klub, um auf die Nachrichten zu warten. Den ganzen Nachmittag empfing der Portier Telegramme aus verschiedenen Teilen des Landes, die die Ergebnisse von Pferderennen übermittelten, Scheidungsurteile, das Wetter und ähnliches, während laufend ermüdende Einzelheiten über eine Parlamentssitzung und über eine vorübergehende Panik auf dem Börsenmarkt bekanntgegeben wurden. Um vier Uhr trafen die Abendzeitungen ein, und Lord Arthur verschwand mit der Pall Mall, dem Globe und dem Echo in der Bibliothek, worüber Colonel Goodchild nicht sonderlich erbaut war; denn er interessierte sich brennend für die Berichte über eine Rede, die er an diesem Morgen im Mansion House über die Aufgaben der Christlichen Mission in Südafrika gehalten hatte. Und aus dem einen oder dem anderen Grund hatte der Oberst etwas gegen die Evening News, die Lord Arthur allein zurückgelassen hatte.

Keine der Zeitungen enthielt jedoch auch nur die geringste Anspielung auf Chichester, und Lord Arthur überfiel die grausige Gewißheit, daß der Versuch fehlgeschlagen sein mußte. Das war für ihn ein furchtbarer Schlag, und er verlor fast die Nerven. Herr Winckelkopf, den er am nächsten Tag aufsuchte, war voller Entschuldigungen und bot ihm an, ihm eine andere Uhr als Ersatz zu liefern, kostenlos natürlich, oder eine Kiste mit Nitroglyzerinbomben. Aber Lord Arthur hatte jedes Vertrauen zu Explosivstoffen verloren. Der kleine Deutsche jedoch, der meinte, daß mit der Maschinerie etwas schiefgegangen sein konnte, hegte noch immer die Hoffnung, daß die Uhr zu einem späteren Zeitpunkt losging. Er führte den Fall des Barometers an, das er einmal an die Militärregierung von Odessa geschickt hatte und das, obgleich es schon nach zehn Tagen hätte explodieren sollen, erst nach drei Monaten gezündet hatte. Als es dann endlich explodierte, hatte es zwar nur ein Hausmädchen zerfetzt, denn der Gouverneur hatte die Stadt schon sechs Wochen vorher verlassen; aber wenigstens bewies es, daß Dynamit, wenn es von einer Maschinerie kontrolliert wurde, eine destruktive Kraft besaß. Lord Arthur war von dieser Erzählung ein wenig getröstet, aber selbst hierin wurde er enttäuscht; denn zwei Tage später rief ihn die Herzogin in ihr Boudoir und zeigte ihm einen Brief, den sie gerade aus dem Dekanat erhalten hatte.

»Jane schreibt entzückende Briefe«, sagte sie. »Du mußt unbedingt einmal ihren letzten lesen. Er ist genauso gut wie die Romane, die uns Mudie schickt.« Lord Arthur riß ihr den Brief aus der Hand. Er lautete:



Chichester, Dekanat, 27. Mai.

Meine liebste Tante, ich danke Ihnen sehr herzlich für das Flanellkleid für die Dorcas-Gesellschaft. Ich stimme mit Ihnen völlig überein, daß es Unsinn ist, wenn die armen Leute hübsche Dinge tragen wollen. Aber heutzutage sind alle so radikal und antireligiös eingestellt, daß man ihnen schwerlich begreiflich machen kann, wie dumm es von ihnen ist, sich wie die oberen Klassen kleiden zu wollen. Ich bin sicher, daß ich nicht weiß, wohin uns das alles noch führen wird. Wie Papa schon so oft in seinen Predigten erwähnt hat, leben wir in einem Zeitalter des Unglaubens.

Wir hatten großen Spaß mit einer Uhr, die ein anonymer Bewunderer Papas ihm am letzten Donnerstag zugeschickt hat. Sie kam in einer Holzkiste aus London, Fracht bezahlt, und Papa glaubte, daß sie ihm jemand geschickt hat, der seine erstaunliche Predigt: »Bedeutet Zensur Freiheit?« gelesen hat, denn oben auf der Uhr befindet sich die Figur einer Frau, die, wie Papa sagte, die Kappe der Freiheit auf ihrem Haupt trägt. Ich selbst fand sie nicht gerade sehr schön, aber Papa sagte, sie wäre historisch, deshalb glaube ich, daß es stimmt. Parker hat sie ausgepackt, und Papa stellte sie auf den Kaminsims in der Bibliothek. Wir saßen alle am Freitag vormittag darum herum, als die Uhr zwölf schlug. Da hörten wir plötzlich ein surrendes Geräusch aus dem Podest, auf dem die kleine Figur stand, und eine Rauchwolke entwich, und die Göttin der Freiheit fiel her unter und zerschlug sich dabei die Nase. Marie war bestürzt, aber es sah so komisch aus, daß James und ich in lautes Lachen ausbrachen, und selbst Papa war amüsiert. Als wir sie untersuchten, fanden wir eine Art Alarmglocke, die, wenn man sie auf eine bestimmte Stunde einstellt und ein wenig Schießpulver und einen Zünder unter einen kleinen Hammer legt, losgeht, wann immer man es wünscht. Papa sagte, sie sollte nicht in der Bibliothek stehenbleiben, da sie so viel Lärm macht, deshalb trug Reggie sie in das Schulzimmer und tut jetzt nichts anderes, als den ganzen lieben langen Tag mit Pulver zu experimentieren. Glauben Sie, daß Arthur so eine Uhr als Hochzeitsgeschenk haben möchte? Ich nehme an, daß sie in London jetzt große Mode ist. Papa sagt, daß sie sehr viel Gutes tun, da sie beweisen, daß die Freiheit nicht ewig währet, sondern untergehen muß. Papa sagt, die Freiheit wurde zur Zeit der Französischen Revolution erfunden. Wie furchtbar das klingt!

Ich muß jetzt zur Dorcas-Gesellschaft gehen, wo ich Ihren höchst instruktiven Brief vorlesen will. Wie wahr doch Ihr Gedanke ist, liebe Tante, daß die einfachen Leute das tragen sollten, was ihnen ihrem Stande nach geziemt. Ich finde es absurd, daß sie sich wegen der Kleidung so viele Sorgen machen, da es doch in dieser und der kommenden Welt so viele andere wichtigere Dinge zu tun gibt. Ich bin froh, daß sich Ihr geblümter Umhang so gut bewährt und daß die Spitze nicht zerrissen war. Ich trage mein gelbes Satinkleid, das Sie mir geschenkt haben, wenn wir am Mittwoch den Bischof besuchen, und ich glaube, daß es hübsch aussehen wird. Würden Sie Schleifen tragen, oder nicht? Jennings sagt, daß heutzutage jeder Schleifen trägt und daß die Unterröcke gekräuselt sein müssen Reggie hat gerade wieder eine Explosion verursacht, und Papa hat angeordnet, daß die Uhr in den Stall gebracht wird. Ich glaube nicht, daß Papa sie jetzt noch genauso gern mag wie zu Anfang, obgleich er sich sehr geschmeichelt fühlt, ein so hübsches und geniales Geschenk erhalten zu haben. Sie beweist, daß die Leute seine Predigten lesen und aus ihnen lernen.

Papa läßt Sie grüßen, auch James, Reggie und Marie, und wir hoffen alle, daß Onkel Cecils Gicht sich gebessert hat.

Meine liebe Tante, ich grüße Sie inniglich als Ihre Sie zärtlich liebende Nichte

Jane Percy.



PS.  Bitte, schreiben Sie mir wegen der Schleifen. Jennings behauptet steif und fest, daß sie große Mode sind.



Lord Arthur blickte so ernst und unglücklich auf den Brief, daß die Herzogin in schallendes Gelächter ausbrach. »Mein lieber Arthur«, rief sie, »ich werde dir nie wieder den Brief einer jungen Dame zu lesen geben! Aber was soll man zu der Uhr sagen? Ich finde, sie ist eine sensationelle Erfindung, und ich würde gern selbst eine solche Uhr besitzen.«

»Ich halte nicht sehr viel von ihr«, erwiderte Lord Arthur mit einem traurigen Lächeln; und nachdem er seine Mutter auf die Wange geküßt hatte, verließ er das Zimmer.

Er eilte die Treppe hinauf und warf sich auf das Sofa. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Er hatte sein Bestes gegeben, um den Mord auszuführen, aber beide Male war der Versuch gescheitert, und dabei nicht einmal durch seine eigene Schuld. Er hatte sich bemüht, seine Pflicht zu tun, aber es schien, als wäre die Bestimmung ihm zum Verräter geworden. Die Unfruchtbarkeit seiner guten Vorsätze bedrückte ihn, die Nutzlosigkeit all seiner Bestrebungen, das Rechte zu tun. Vielleicht würde es besser sein, die Heirat ganz und gar abzublasen. Sybil würde leiden, das stimmte, aber das Leid konnte eine so edle Natur nicht verderben. Und für ihn selbst  was tat es schon? Es gab immer einen Krieg in dem ein Mann sterben konnte, irgendeinen Grund, für den ein Mann sein Leben lassen konnte, und da das Leben für ihn keine Freude mehr barg, verursachte ihm der Gedanke an den Tod keinen Schrecken. Sollte das Schicksal sein Verderben selbst beschließen. Er würde keinen Finger rühren, dabei mitzuhelfen.

Um halb acht kleidete er sich um und ging in den Klub. Surbiton befand sich dort in Gesellschaft junger Männer, und Lord Arthur war gezwungen, mit ihnen zu dinieren. Ihre triviale Unterhaltung und ihre oberflächlichen Wünsche interessierten ihn nicht, und sobald der Kaffee serviert war, verließ er sie. Er dachte sich eine plausible Entschuldigung aus, um sich zurückziehen zu können.

Als er aus dem Klub trat, überreichte ihm der Portier einen Brief. Er kam von Herrn Winckelkopf, der ihn bat, ihn am nächsten Abend zu besuchen, um sich einen explosiven Regenschirm anzusehen, der losging, sobald man ihn öffnete. Es war die neueste Erfindung und gerade von Genf eingetroffen. Lord Arthur zerriß den Brief in kleine Fetzen. Er hatte sich entschlossen, nicht noch einmal etwas zu unternehmen. Dann wanderte er hinunter zum Themseufer und setzte sich mehrere Stunden lang an das Wasser. Der Mond versteckte sich hinter schweren Wolken, nur hin und wieder war ein Stück von ihm zu sehen, dann sah er aus wie das Auge eines Löwen. Unzählige Sterne glitzerten an dem hohen Himmelsgewölbe. Von Zeit zu Zeit glitt ein Kahn hinaus auf den Fluß und schaukelte mit den Wellen davon. Die Signale der Eisenbahn wechselten von Grün zu Rot, während die Züge quietschend über die Brücke fuhren. Nach einiger Zeit erscholl das Dröhnen der Uhr am Westminsterturm. Es war zwölf. Bei jedem Glockenschlag schien die Nacht zu erzittern. Dann gingen die Lichter an der Bahn aus, nur eine einsame Lampe blinkte wie ein großer Rubin, und die Geräusche von der Stadt her wurden immer schwächer.

Gegen zwei Uhr stand Lord Arthur auf und schlenderte in Richtung Blackfriars. Wie unwirklich alles aussah! Wie in einem seltsamen Traum! Die Häuser auf der anderen Seite des Flusses schienen aus schwarzen Schatten gebaut zu sein. Man hatte meinen können, daß das Silber des Stromes und das Dunkel des gegenüberliegenden Ufers der Welt ein neues Gesicht verliehen. Der gewaltige Turm von St. Paul's hing wie eine riesige Blase in der staubigen Luft.

Als er in die Nähe von Cleopatra Needle kam, bemerkte er einen Mann, der sich über das Geländer am Kai beugte, und als er näher kam, hob der Mann den Kopf. Der Schein der Gaslaterne fiel voll auf sein Gesicht.

Es war Mr. Podgers, der Chiromant! Niemand würde dieses fette, wabblige Gesicht verkennen, die goldgeränderte Brille das unbestimmte Lächeln, den sinnlichen Mund.

Lord Arthur blieb stehen. Eine ausgezeichnete Idee durch zuckte ihn. Leise schlich er sich von hinten an den Mann heran. Im Bruchteil einer Sekunde hatte er Mr. Podgers bei den Beinen gepackt und in die Themse geschleudert. Er hörte einen heiseren Aufschrei, ein schweres Aufklatschen, und dann war alles totenstill. Lord Arthur spähte aufmerksam umher, konnte den Chiromanten aber nirgends entdecken, nur einen großen Hut, der sich in einem Strudel des vom Mond erleuchteten Wassers drehte. Nach einer Weile verschwand auch der, und von Mr. Podgers war keine Spur mehr zu sehen. Einmal glaubte Lord Arthur, eine Gestalt zu entdecken, die versuchte, sich an der Treppe der Brücke emporzuziehen, und das furchtbare Gefühl, wieder versagt zu haben, überfiel ihn, aber dann stellte er erleichtert fest, daß es nur eine Spiegelung gewesen war, und als der Mond für einen Moment in seiner vollen Größe hinter einer Wolke hervortrat, verschwand diese Vision. Endlich schien ihm, als habe er den Beschluß des Schicksals erfüllt. Er stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus und hauchte Sybils Namen in die Nacht.

»Haben Sie etwas verloren, Sir?« fragte plötzlich eine Stimme hinter ihm.

Er drehte sich um und sah einen Polizisten mit einer Laterne.

»Nichts Wichtiges, Sergeant«, entgegnete er lächelnd. Dann winkte er einer vorbeifahrenden leeren Droschke, sprang hin ein und befahl dem Fahrer, ihn zum Belgrave Square zu bringen.

Während der nächsten Tage schwankte er zwischen Hoffnung und Furcht. Es gab Augenblicke, in denen er erwartete, daß Mr. Podgers den Raum betrat, und zu anderen Zeiten wieder war er davon überzeugt, daß das Schicksal nicht so ungerecht mit ihm verfahren konnte. Dreimal ging er zu der Wohnung des Chiromanten in der West Moon Street, aber er konnte sich nicht dazu durchringen, zu klingeln. Er sehnte sich nach Gewißheit und fürchtete sich zugleich vor ihr.

Endlich aber ward sie ihm zuteil. Er saß gerade im Rauchsalon des Klubs, trank eine Tasse Tee und lauschte müde Surbitons Wiedergabe des neuesten Spottliedes vom Gaiety-Theater, als ein Kellner mit den Abendzeitungen hereinkam. Er ergriff die St. James und blätterte gleichgültig die Seiten um, als sein Blick auf eine Überschrift fiel.



SELBSTMORD EINES CHIROMANTEN



Er wurde vor Aufregung leichenblaß und begann den Artikel zu lesen. Er lautete:



Gestern morgen um sieben Uhr wurde die Leiche von Mr. Septimus R. Podgers, dem berühmten Chiromanten, in Greenwich, direkt vor dem Strandhotel, ans Ufer gespült. Der Unglückliche wurde schon seit einigen Tagen vermißt, und in chiromantischen Kreisen hatte man um sein Leben gefürchtet. Man nimmt an, daß der Selbstmord auf geistige Umnachtung zurückzuführen ist. Mr. Podgers hatte gerade eine umfangreiche Arbeit über die menschliche Hand fertiggestellt, die in Kürze veröffentlicht werden soll und die ohne Zweifel in Fachkreisen viel Aufsehen erregen wird. Der Verstorbene war 65 Jahre alt und hat keine Angehörigen hinterlassen.



Zum großen Erstaunen des Portiers, der vergeblich versuchte, ihn aufzuhalten, eilte Lord Arthur mit der Zeitung in der Hand auf die Straße und fuhr auf dem direktesten Weg zur Park Lane.

Sybil sah ihn schon vom Fenster aus kommen, und irgend etwas sagte ihr, daß er gute Nachrichten brachte. Sie lief ihm entgegen, und als sie sein Gesicht erblickte, wußte sie, daß jetzt alles gut war.

»Meine liebste Sybil«, rief Lord Arthur, »laß uns morgen heiraten!«

»Du dummer Junge! Wir haben ja noch nicht einmal den Kuchen bestellt!« antwortete Sybil.
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Als drei Wochen später die Hochzeit tatsächlich stattfand, hatte sich eine ansehnliche Menge bekannter Persönlichkeiten in St. Peter's versammelt. Der Gottesdienst wurde auf höchst eindrucksvolle Weise von dem Dekan von Chichester verlesen, und alle waren sich darüber einig, daß sie nie zuvor ein schöneres Paar gesehen hatten als diese beiden. Sie waren nicht nur schön  sie waren auch glücklich. Nicht einen Augenblick lang bereute Lord Arthur das, was er für Sybil gelitten hatte.

Einige Jahre später, als sie bereits zwei entzückende Kinder hatten, besuchte sie Lady Windermere in Alton Priory, einem wunderschönen alten Besitztum, das der Herzog seinem Sohn als Hochzeitsgeschenk vermacht hatte; und eines Nachmittags, als sie mit Lady Arthur unter einem Lindenbaum im Garten saß und dem kleinen Jungen und dem Mädchen, die wie Sonnenstrahlen den Laubengang auf- und niederhüpften, beim Spiel zusah, ergriff sie plötzlich die Hand ihrer Gastgeberin und sagte: »Sind Sie glücklich, Sybil?«

»Natürlich, meine liebste Lady Windermere, natürlich bin ich glücklich. Sind Sie es nicht?«

»Ich hatte nie Zeit, richtig glücklich zu sein, Sybil. Ich mag immer gerade diejenige Person am liebsten, die mir als letzte vorgestellt wurde. Aber gewöhnlich werde ich ihrer schon überdrüssig, sobald ich sie näher kenne.«

»Befriedigen Ihre Salonlöwen Sie denn nicht, Lady Windermere?«

»Ach, du liebe Güte  nein! Salonlöwen sind nur für kurze Zeit interessant. Dann werden sie langweilig. Außerdem benehmen sie sich schlecht, wenn man nett zu ihnen ist. Erinnern Sie sich an diesen furchtbaren Mr. Podgers? Er war ein entsetzlicher Betrüger. Natürlich stört mich so etwas nicht im geringsten, und selbst wenn er sich von mir Geld leihen wollte, verzieh ich ihm, aber ich konnte es einfach nicht ausstehen, wenn er mir seine Liebe bekunden wollte. Er lehrte mich die Chiromantie hassen. Jetzt interessiere ich mich für Telepathie. Das ist viel amüsanter.«

»Sie dürfen in diesem Haus um gar keinen Preis etwas gegen die Chiromantie sagen, Lady Windermere. Das ist das einzige, worüber man sich bei uns nicht lustig machen darf. Arthur duldet es nicht. Ich versichere Ihnen, daß er es damit völlig ernst meint.«

»Sie wollen doch nicht behaupten, daß er wirklich daran glaubt, Sybil?«

»Fragen Sie ihn doch selbst, Lady Windermere, da kommt er ja gerade.«

Lord Arthur kam mit einem riesigen Strauß gelber Rosen den Pfad entlang, und die beiden Kinder hüpften um ihn herum.

»Lord Arthur?«

»Ja, Lady Windermere?«

»Sie wollen doch nicht wirklich behaupten, daß Sie an die Chiromantie glauben?«

»Doch, das tue ich«, antwortete der junge Mann lächelnd.

»Aber warum?«

»Weil ich ihr das Glück meines Lebens verdanke«, murmelte er und ließ sich in einem Korbsessel nieder.

»Aber, mein lieber Lord Arthur, was verdanken Sie ihr denn?«

»Sybil«, antwortete er ruhig. Er reichte seiner Frau die Rosen und blickte ihr tief in die Augen.

»Welch ein Unsinn!« rief Lady Windermere. »In meinem ganzen Leben habe ich nicht solch einen Unsinn gehört.«
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